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Vorwort

In diesem Buch wird die Geschichte des Dritten Reiches, des von Hitler und seinen Nationalsozialisten geschaffenen Regimes, vom Ausbruch des Zweiten Weltkriegs am 1. September 1939 bis zu seinem Ende am 8. Mai 1945 erzählt. Man kann es als ein selbständiges Werk lesen, als eine Geschichte Deutschlands während des Krieges. Doch es ist zugleich der dritte und letzte Teil eines mehrbändigen Werks, beginnend mit Das Dritte Reich. Aufstieg, das die Ursprünge des Nationalsozialismus, die Entwicklung seiner Ideen und seinen Aufstiegs zur Macht 1933 behandelt. Der zweite Band, Das Dritte Reich. Diktatur, befaßt sich mit den Friedensjahren von 1933 bis 1939, als Hitler und die Nationalsozialisten Deutschland zu militärischer Stärke führten und auf den Krieg vorbereiteten. Der allgemeine Zugang zu den drei Bänden ist im Vorwort von Das Dritte Reich. Aufstieg nachzulesen und muß hier nicht bis in die Details wiederholt werden. Alles in allem besteht das Ziel dieses Unternehmens in einer umfassenden Darstellung Deutschlands unter dem Nationalsozialismus.

Eine Darstellung der Geschichte des Dritten Reichs während des Zweiten Weltkriegs sieht sich mit zwei speziellen Problemen konfrontiert. Das erste ist vergleichsweise harmlos. Nach 1939 zeigten Hitler und seine führenden Anhänger eine zunehmende Zurückhaltung in der Verwendung des Begriffs »Drittes Reich« und zogen statt dessen die Bezeichnung »Großdeutsches Reich« vor, um die Aufmerksamkeit auf die enorme Ausdehnung seiner Grenzen zu lenken, die sich in den Jahren 1939/40 vollzogen hatte. Im Interesse von Einheitlichkeit und Konsistenz habe ich mich gleich anderen Historikern entschlossen, auch weiterhin vom Dritten Reich zu sprechen; schließlich haben die Nationalsozialisten selbst es vorgezogen, den Begriff stillschweigend aufzugeben und ihn nicht offen zu verwerfen.

Das zweite Problem ist gravierender. Das wesentliche Interesse dieses Buchs gilt Deutschland und den Deutschen; es ist keine Geschichte des Zweiten Weltkriegs und nicht einmal des Zweiten Weltkriegs in 
Europa. Dennoch ist es natürlich unerläßlich, den Fortgang des Krieges zu erzählen und die deutsche Verwaltung der von Deutschland eroberten Gebiete in Europa zu behandeln. Selbst in einem so umfangreichen Buch wie diesem ist es nicht möglich, auf jede Phase und jeden Aspekt des Krieges die gleiche Aufmerksamkeit zu richten. Ich habe es deshalb vorgezogen, mich auf die entscheidenden Wendepunkte zu konzentrieren – die Eroberung Polens und Frankreichs und die Luftschlacht um England im ersten Kriegsjahr, die Schlacht um Moskau im Winter 1941/42, die Schlacht um Stalingrad im Winter 1942/43 und den Beginn der anhaltenden strategischen Bombenangriffe auf deutsche Städte 1943. Dabei habe ich mich bemüht, etwas von der Atmosphäre zu vermitteln, die während der Kriegsjahre unter den Deutschen herrschte, soweit sie uns in Tagebüchern und Briefen von Soldaten und Zivilpersonen begegnet. Die Gründe für diese Konzentration auf entscheidende Wendepunkte werden, wie ich hoffe, im Laufe der Lektüre dieses Buchs deutlich werden.

Im Zentrum der deutschen Geschichte während des Krieges steht der Massenmord an Millionen Juden, von den Nationalsozialisten als die »Endlösung der Judenfrage in Europa« bezeichnet. Dieses Buch enthält eine umfassende Darstellung der Entwicklung und Verwirklichung dieser Politik eines Genozids, eingebettet in den umfassenderen Kontext der nationalsozialistischen Rassenpolitik gegenüber den Slawen und gegenüber Minderheiten wie Zigeunern, Homosexuellen, Kleinkriminellen und »Asozialen«. Ich habe versucht, die Zeugnisse einiger Betroffener – sowohl von Überlebenden als auch von Umgekommenen – mit denen einiger Täter zu verknüpfen, darunter einige Kommandanten großer Vernichtungslager. Die Deportation und Ermordung von Juden aus westeuropäischen Ländern haben ihren Platz in dem Kapitel über die »Endlösung«, während die Reaktionen der Deutschen in der Heimat und das Ausmaß dessen, was sie über den Völkermord wußten, in einem späteren Kapitel über die »Heimatfront« behandelt werden. Der Umstand, daß der Massenmord an den Juden in fast jedem Teil dieses Buchs zur Sprache kommt, von der Geschichte der Einrichtung von Ghettos in Polen im ersten Kapitel bis zu der Darstellung der »Todesmärsche« 1945 im Schlußkapitel, macht ihren zentralen Stellenwert für so viele Aspekte der Geschichte des Dritten Reichs im Krieg deutlich. Wohin man auch blickt, selbst 
beispielsweise in der Geschichte der Musik und Literatur im 6. Kapitel, ist dies ein nicht wegzudenkender Bestandteil der Geschichte. Dennoch muß nochmals daran erinnert werden, daß dieses Buch in all seinen Aspekten eine Geschichte NS-Deutschlands ist; es ist nicht vor allem eine Geschichte der Judenvernichtung, so wenig wie es wie gesagt eine Geschichte des Zweiten Weltkriegs ist, auch wenn beides darin eine wesentliche Rolle spielt.

Das Buch beginnt dort, wo der Band Das Dritte Reich. Diktatur aufhört, mit der Invasion in Polen am 1. September 1939. Das erste Kapitel erörtert die Besetzung Polens durch die Deutschen und insbesondere die Mißhandlung, Ausbeutung und Ermordung Tausender Polen und polnischer Juden vom ersten Tag der Besatzung bis zum Überfall auf die Sowjetunion im Juni 1941. Für die Nationalsozialisten und überhaupt für viele Deutsche waren Polen und »Ostjuden« »Untermenschen«, und diese Einstellung galt auch, wenngleich mit signifikanten Unterschieden, für Geisteskranke und Behinderte in Deutschland selbst, deren Ermordung unter dem Euphemismus »Euthanasie« von der Kanzlei des Führers in Berlin aus betrieben wurde. Im zweiten Kapitel geht es in der Hauptsache um den Fortgang des Krieges, von der Eroberung Westeuropas 1940 bis zum Rußlandfeldzug 1941. Dieser Feldzug bildet den wesentlichen Hintergrund für die Ereignisse, die im dritten Kapitel behandelt werden, in dem es um die Planung und Realisierung der sogenannten »Endlösung der Judenfrage in Europa« geht. Das vierte Kapitel beschäftigt sich mit der Kriegswirtschaft und mit der Frage, wie das Dritte Reich mit den besetzten Ländern Europas verfuhr: dem Einsatz von Millionen Menschen als Zwangsarbeiter in der deutschen Rüstungsindustrie und der Verhaftung, Deportation und Ermordung der Juden, die innerhalb des Machtbereichs der von den Deutschen besetzten Gebieten lebten. Dieses Imperium begann mit der folgenschweren deutschen Niederlage in Stalingrad im Frühjahr 1943 zu zerfallen, die im abschließenden Teil des Kapitels beschrieben wird. Ihr folgten noch im selben Jahr Rückschläge in vielen Bereichen des Krieges, von der Zerstörung deutscher Städte durch die alliierte strategische Bomberoffensive bis zur Niederlage der Armeen Rommels in Nordafrika und dem Abfall des hauptsächlichen europäischen Verbündeten, des faschistischen Italien, unter Mussolini. Diese Ereignisse stehen im Zentrum des fünften Kapitels, 
in dem des weiteren untersucht wird, in welcher Weise sie sich auf die deutsche Wehrmacht und die Führung des Krieges in Deutschland selbst auswirkten. Das sechste Kapitel befaßt sich hauptsächlich mit der »Heimatfront« und den Interaktionen zwischen dem religiösen, sozialen, kulturellen und wissenschaftlichen Leben und dem Krieg. Es schließt mit einer Darstellung des aufkommenden Widerstands gegen den Nationalsozialismus, insbesondere innerhalb des Dritten Reichs selbst. Das siebte Kapitel geht zunächst auf die »Wunderwaffen« ein, die Hitler zufolge den militärischen Zusammenbruch Deutschlands in einen Sieg ummünzen sollten. Es folgen eine Schilderung der Art und Weise, wie das Dritte Reich schließlich besiegt wurde, und eine knappe Skizze der unmittelbaren Nachkriegsereignisse.

In jedem einzelnen Kapitel werden thematische Aspekte in eine fortdauernde Erzählung der militärischen Ereignisse eingewoben, so daß das erste Kapitel die Militäraktionen von 1939 behandelt, das zweite die des Jahres 1940 und eines Teils von 1941. Das dritte befaßt sich mit weiteren militärischen Ereignissen von 1941, das vierte mit denen des Jahres 1942, das fünfte mit dem Krieg zu Land, zu Wasser und in der Luft 1943, das sechste enthält das militärische Geschehen im Jahr 1944, und das Schlußkapitel schildert die letzten Monate des Krieges bis zum Mai 1945.

Dieses Buch ist dazu gedacht, vom Anfang bis zum Ende gelesen zu werden, als eine durchgehende, wenngleich komplexe Erzählung, durchsetzt mit Darstellungen und Analysen; ich hoffe, daß die Art und Weise, wie die verschiedenen Teile der Geschichte durch ihre Interaktionen miteinander verknüpft sind, den Lesern mit fortschreitender Lektüre deutlich wird. Die Überschriften der einzelnen Kapitel sollen eher das Nachdenken über ihren Inhalt befördern, als ihren Inhalt möglichst präzise zu erfassen; in manchen Fällen sind sie bewußt mehrdeutig oder ironisch. Für jene Leser, die dieses Buch lediglich als Nachschlagewerk benutzen möchten, empfiehlt es sich, zunächst das Register aufzuschlagen, wo die Stellen der hauptsächlichen Themen, Akteure und Ereignisse im einzelnen angeführt sind. Das Literaturverzeichnis enthält lediglich die Veröffentlichungen, die in den Anmerkungen angegeben sind; es ist kein umfassender Wegweiser zu der fast unübersehbaren Literatur zu den in diesem Buch behandelten Themen.


Ein Großteil dieses Buchs befaßt sich mit Ländern in Mittel- und Osteuropa, wo Städte eine Vielzahl von Namen und Schreibweisen in unterschiedlichen Sprachen haben. So schreibt sich die Stadt Lwiw in Polen Lwów und in Rußland Lwow, während sie in Deutschland ganz anders, nämlich Lemberg, heißt; Ähnliches galt und gilt für das litauische Kaunas, das polnisch Kowno und deutsch Kauen geschrieben wurde, oder das tschechische Terezin, deutsch Theresienstadt, oder das estnische Tallinn, im Deutschen Reval. Die NS-Behörden tauften zum Beispiel das polnische Łódź in Litzmannstadt um, so daß der neue Name in nichts mehr an seine polnische Identität erinnerte; ähnlich verfuhren sie etwa mit Chelmno, deutsch Kulmhof, oder Oswiecim, deutsch Auschwitz. In dieser Situation ist es unmöglich, eine Konsistenz zu erreichen, und ich habe mich für jene Schreibweisen entschieden, die in der Zeit des Dritten Reiches in Gebrauch waren, und die alternativen Bezeichnungen in Klammern dahinterzusetzen. In der deutschen Übersetzung dieses Buchs werden die etwa im Polnischen gebräuchlichen Sonderzeichen einschließlich der Akzente auf Konsonanten beibehalten.

Bei den Vorarbeiten zu diesem Buch profitierte ich von dem unschätzbaren Vorteil, daß mir die großartigen Sammlungen der Universitätsbibliothek in Cambridge sowie der Wiener Library und des German Historical Institute in London zur Verfügung standen. Die Universität Melbourne verhalf mir zu einem Miegunyah Distinguished Visiting Fellowship im Jahr 2007, so daß ich die dortige hervorragende Forschungssammlung zur neuzeitlichen deutschen Geschichte benutzen konnte, die aus der Hinterlassenschaft des verstorbenen und schmerzlich vermißten John Foster für die Universitätsbibliothek angekauft worden war. Das Staatsarchiv der Freien und Hansestadt Hamburg und die Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg erlaubten mir freundlicherweise den Einblick in die unveröffentlichten Tagebücher von Luise Solmitz. Die Ermutigung vieler Leser, zumal in den Vereinigten Staaten, hat mich angespornt, das Buch abzuschließen, auch wenn dies länger gedauert hat als ursprünglich beabsichtigt. Der Rat und die Unterstützung vieler Freunde und Kollegen haben mir sehr geholfen. Mein Agent Andrew Wylie und der Cheflektor im Penguin Verlag, Simon Winder, und ihre Mitarbeiter haben mich nach Kräften unterstützt. Chris Clark, Christian Goeschel, Victoria Harris, Sir Ian 
Kershaw, Richard Overy, Kristin Semmens, Astrid Swenson, Hester Vaizey und Nicholaus Wachsmann haben frühe Entwürfe gelesen und zahlreiche nützliche Anregungen gegeben. Victoria Harris, Stefan Ihrig, Alois Maderspacher, David Motadel, Tom Neuhaus und Hester Vaizey haben die Anmerkungen durchgesehen und mich vor vielen Fehlern und Irrtümern bewahrt. András Bereznáy hat Karten gezeichnet, die an Klarheit und Exaktheit nichts zu wünschen übriglassen; die gemeinsame Arbeit daran war für mich äußerst lehrreich. Die Fachkenntnis meines Lektors David Watson war für mich unverzichtbar, und es war mir ein Vergnügen, bei der Auswahl der Abbildungen mit Cecilia Mackay zusammenzuarbeiten. Christine L. Corton hat sich der Lektüre der Fahnen angenommen und meine Arbeit auch sonst in jeder erdenklichen Weise unterstützt. Unsere Söhne Matthew und Nicholas, denen dieses letzte Buch ebenso wie die vorangegangenen gewidmet ist, haben mich während der Niederschrift eines Buchs, dessen Inhalt mich an vielen Stellen zutiefst erschüttert und deprimiert hat, immer wieder aufgemuntert. Ich möchte allen Genannten meinen tief empfundenen Dank aussprechen.


Cambridge, 8. Mai 2008



1. KAPITEL

»Tiere in Menschengestalt«




Blitzsieg

I

Am 1. September 1939 überschritt die erste von nicht weniger als 60 Divisionen der deutschen Wehrmacht die Grenze zwischen Deutschland und Polen. Fast 1,5 Millionen Mann unterbrachen nur für kurze Zeit ihren Marsch, um den Kameraleuten des Reichspropagandaministeriums unter Joseph Goebbels die Möglichkeit zu geben, die zeremonielle Öffnung der Zollschranken durch grimmig dreinblickende Soldaten der Vorhut zu filmen. Angeführt wurde der Vormarsch von fünf Panzerdivisionen mit jeweils rund 300 Panzern, begleitet von vier voll motorisierten Infanteriedivisionen. Hinter ihnen marschierte das Gros der Infanterie, deren Artillerie und sonstige Ausrüstung in der Hauptsache von Pferden gezogen wurden, für jede Division rund 5000, alles in allem gut 300 000 Tiere. So beeindruckend dies sein mochte, die entscheidende Technik, die von den Deutschen eingesetzt wurde, befand sich nicht auf dem Boden, sondern in der Luft. Im Versailler Vertrag war den Deutschen die Produktion von Militärflugzeugen verboten worden, so daß die deutsche Luftfahrtindustrie gezwungen war, fast ganz von vorn anzufangen, nachdem Hitler nur vier Jahre vor dem Beginn des Krieges die entsprechenden Klauseln des Vertrags nicht mehr anerkannt hatte. Die deutschen Flugzeuge waren nicht nur modern in ihrer Konstruktion, sie waren sogar im Spanischen Bürgerkrieg von der Legion Condor eingesetzt und getestet worden, und viele ihrer Angehörigen saßen jetzt am Steuerknüppel der 897 Bomber-, Jagd- und verschiedener Aufklärungs- und Transportflugzeuge, die nun den Luftraum über Polen beherrschten.1


In der Hoffnung, daß die Invasion durch eine anglofranzösische Intervention aufgehalten würde, und darauf bedacht, nicht die Weltmeinung gegen sich aufzubringen, wenn sie den Anschein erweckte, die Deutschen zu provozieren, schob die polnische Regierung eine Mobilisierung bis zur letzten Minute auf. Somit waren die Polen 
mehr als schlecht darauf vorbereitet, gegen die plötzliche, massive Invasion deutscher Truppen Widerstand zu leisten. Sie konnten 1,3 Millionen Soldaten aufbieten, besaßen jedoch nur wenige Panzer und verfügten nur über geringe Mengen an moderner Ausrüstung. Die deutschen gepanzerten und motorisierten Divisionen waren den polnischen Verbänden im Verhältnis 15:1 überlegen. Die polnische Luftwaffe konnte gegen die deutschen Kräfte nicht mehr als 154 Bomber- und 159 Jagdflugzeuge einsetzen. Die meisten Maschinen, vor allem die Jagdflugzeuge, waren veraltet, während die polnischen Kavalleriebrigaden erst kurz zuvor begonnen hatten, ihre Pferde durch Panzer zu ersetzen. Geschichten von polnischen Reiterschwadronen, die deutschen Panzern mit eingelegter Lanze entgegenstürmten, dürften erfunden sein, was jedoch nichts an der krassen Diskrepanz im Hinblick auf Material und Ausrüstung ändert. Die Deutschen schlossen Polen von drei Seiten ein, nachdem sie früher im selben Jahr die Tschechoslowakei zerschlagen hatten. Im Süden bildete der deutsche Satellitenstaat der Slowakei das wichtigste Sprungbrett für die Invasion, und die slowakische Regierung entsandte sogar einige Militäreinheiten, die an der Seite der Deutschen in Polen einmarschierten, verlockt durch die Zusage der Übertragung eines kleinen Teils polnischen Territoriums nach einem Sieg über Polen. Weitere deutsche Divisionen überquerten von Ostpreußen aus die nördliche Grenze Polens, während wiederum andere von Westen heranrückten und durch den polnischen Korridor marschierten, der durch die Friedensverträge geschaffen worden war, um Polen einen Zugang zur Ostsee zu verschaffen. Die polnischen Streitkräfte waren zu schwach verteilt, um alle diese Grenzabschnitte wirksam zu verteidigen. Während Sturzkampfbomber (»Stukas«) die an der Grenze auseinandergezogenen polnischen Armeen aus der Luft angriffen, durchbrachen deutsche Panzer und deutsche Artillerie ihre Abwehrstellungen, schnitten sie voneinander ab und unterbrachen ihren Fernsprechverkehr. Innerhalb weniger Tage wurde die polnische Luftwaffe außer Gefecht gesetzt, und deutsche Bomber zerstörten polnische Rüstungsbetriebe, griffen die zurückströmenden Truppen im Tiefflug an und versetzten die Einwohner Warschaus, Krakaus und anderer Städte in Angst und Schrecken.2



Allein am 16. September 1939 warfen 820 deutsche Flugzeuge insgesamt 328 000 Kilogramm Bomben auf die wehrlosen Polen ab, denen im ganzen Land gerade einmal 100 Flugabwehrgeschütze zur Verfügung standen. Diese Angriffe wirkten derart deprimierend, daß in manchen Regionen polnische Soldaten ihre Waffen wegwarfen und deutsche Befehlshaber am Boden darum ersuchten, die Bombenangriffe einzustellen. Ein typischer Angriff wurde von dem amerikanischen Zeitungskorrespondenten William L. Shirer beobachtet, dem die Deutschen die Erlaubnis erteilt hatten, deutsche Truppen beim Angriff auf den polnischen Ostseehafen Gdingen (Gdynia) zu begleiten:

»Die Deutschen setzten alle Arten von Waffen ein, große und kleine Geschütze, Panzer und Flugzeuge. Die Polen besaßen nichts außer Maschinengewehren, Karabinern und zwei Flugzeug-Abwehrgeschützen, die sie verzweifelt als Artillerie gegen deutsche MG-Nester und Panzer einzusetzen versuchten … [Die Polen hatten] zwei große Gebäude, eine Offiziersschule und die lokale Radiostation, in Festungen verwandelt und feuerten mit MGs aus mehreren Fenstern. Nach einer halben Stunde wurde das Dach der Schule von einer deutschen Granate getroffen und in Brand gesetzt. Dann erklomm die deutsche Infanterie den Hügel, unterstützt – durch die Gläser sah es sogar aus, als würden sie geführt – von Panzern, und umzingelten das Gebäude … Ein deutsches Wasserflugzeug kreiste über der Nehrung und bestimmte Ziele für die Artillerie. Später kam ein Bomber hinzu, beide beschossen im Tiefflug aus ihren Bord-MGs die polnischen Linien. Schließlich tauchte eine ganze Staffel Nazibomber auf. Es war eine hoffnungslose Situation für die Polen.«3


Ähnliche Aktionen wiederholten sich während des deutschen Vor-marschs im ganzen Land. Innerhalb einer Woche befanden sich die polnischen Truppen in vollständiger Auflösung, und ihre Befehlsstruktur lag in Trümmern. Am 17. September floh die polnische Regierung nach Rumänien, wo ihre unglücklichen Minister umgehend von den Behörden interniert wurden. Damit war das Land völlig führungslos. Eine am 30. September auf Initiative polnischer Diplomaten in Paris und London gebildete Exilregierung war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Ein einziger wütender polnischer Gegenangriff in der 
Schlacht von Kutno am 9. September konnte lediglich die Einkesselung Warschaus um höchstens einige Tage hinauszögern.4


In Warschau selbst verschlimmerte sich die Lage rapide. Chaim Kaplan, ein jüdischer Lehrer, schrieb am 29. September 1939 in sein Tagebuch:

»Es gibt unzählige Pferdekadaver. Sie liegen mitten auf der Straße, und niemand ist da, der sie beseitigt und die Straße säubert. Sie verwesen dort seit drei Tagen und verpesten die Luft. Aber infolge der in der Stadt grassierenden Hungersnot gibt es viele, die Pferdefleisch essen. Sie schneiden sich Fleischstücke ab und verzehren sie, um ihren Hunger zu stillen.«5


Eine der lebendigsten Schilderungen der chaotischen Szenen, die auf die deutsche Invasion folgten, stammt von einem polnischen Arzt, Zygmunt Klukowski. Geboren 1885, war er bei Kriegsausbruch Leiter eines Krankenhauses in Szczebrzeszyn in der Woiwodschaft Zamosz. Klukowski führte ein Tagebuch, das er als einen Akt des Aufbegehrens und des Erinnerns in den verschiedensten Ecken und Winkeln seines Hospitals aufbewahrte. Am Ende der zweiten Septemberwoche vermerkte er die Ströme von Flüchtlingen, die vor den eindringenden deutschen Truppen mitten in der Nacht die Flucht ergriffen, eine Szene, die sich in den folgenden Jahren in vielen Teilen Europas stets aufs neue wiederholen sollte:

»Die ganze Straße war überfüllt von Militärkonvois, allen Typen von Motorfahrzeugen, Pferdewagen und Tausenden von Menschen, die zu Fuß gingen. Alle bewegten sich in eine einzige Richtung – nach Osten. Als der Tag anbrach, machte eine Masse von Menschen zu Fuß und auf Fahrrädern die Verwirrung noch schlimmer. Es war absolut unheimlich. Die ganze Masse von Menschen, von Panik ergriffen, strebte vorwärts, ohne zu wissen, wohin oder warum, und ohne jede Vorstellung, wo der Exodus enden würde. Zahlreiche Personenwagen und einige Limousinen hoher Militärs, allesamt schmutzig und von Schlamm bespritzt, versuchten an den Konvois aus Lastwagen und Fuhrwerken vorbeizukommen. Die meisten Fahrzeuge trugen Warschauer Kennzeichen. Es war eine traurige Angelegenheit, so viele hochrangige Offiziere, darunter Oberste und Generäle, gemeinsam mit ihren Familien fliehen zu sehen. 
Viele hielten sich an den Dächern und Kotflügeln der Personen- und Lastwagen fest. Viele Fahrzeuge hatten zerbrochene Windschutzscheiben und Fenster, beschädigte Motorhauben oder Türen. Wesentlich langsamer kamen die verschiedensten Bustypen voran, neue Stadtbusse aus Warschau, Krakau und Łódź und alle vollgestopft mit Fahrgästen. Ihnen folgten Pferdewagen jeglicher Bauart, beladen mit Frauen und Kindern, allesamt sehr müde, hungrig und schmutzig. Auf den Fahrrädern saßen zumeist junge Männer; nur gelegentlich war eine junge Frau darauf zu sehen. Diejenigen, die zu Fuß gingen, waren Menschen ganz unterschiedlicher Art. Die einen waren zu Fuß aufgebrochen, andere mußten ihren Wagen herrenlos zurücklassen.«6


Klukowski schätzte, daß bis zu 30 000 Menschen auf diese Weise vor den heranrückenden Deutschen die Flucht ergriffen hatten.7 Es sollte noch schlimmer kommen. Am 17. September 1939 hörte Klukowski über einen deutschen Lautsprecher auf dem Marktplatz von Zamosz die Bekanntmachung, daß die Rote Armee mit Zustimmung Deutschlands die Ostgrenze Polens überschritten hatte.8 Kurz vor der Invasion hatte Hitler sich die Nichteinmischung des russischen Diktators Josef Stalin gesichert, indem er am 24. August 1939 einen deutsch-sowjetischen Pakt unterzeichnete, dessen geheime Zusatzklauseln die Teilung Polens zwischen den beiden Staaten entlang einer vereinbarten Demarkationslinie vorsahen.9 In den beiden ersten Wochen nach der deutschen Invasion hatte Stalin sich zurückgehalten, während er seine Streitkräfte aus einem siegreichen Konflikt mit Japan in der Mandschurei zurückzog, der erst Ende August beendet wurde. Als jedoch deutlich wurde, daß der polnische Widerstand gebrochen war, gaben die Sowjetführer der Roten Armee grünes Licht für einen Einmarsch in das polnische Nachbarland. Stalin nutzte nur zu gern die Gelegenheit, ein Territorium zurückzugewinnen, das vor der Revolution von 1917 zu Rußland gehört hatte. Es war das Objekt eines erbitterten Krieges zwischen Rußland und dem neugeschaffenen polnischen Staat in den unmittelbaren Nachwehen des Ersten Weltkriegs. Jetzt konnte er es zurückgewinnen. Angesichts eines Zweifrontenkriegs führten die polnischen Streitkräfte, die auf einen solchen Fall überhaupt nicht vorbereitet waren, einen verbissenen, aber vergeblichen 
Rückzugskrieg in dem Bemühen, das Unvermeidliche wenigstens aufzuschieben.

Es sollte bald genug eintreten. Eingezwängt zwischen zwei haushoch überlegenen Armeen, hatten die Polen keine Chance. Am 28. September 1939 legte ein neuer Vertrag die endgültige Grenze fest. Zu diesem Zeitpunkt war der deutsche Angriff auf Warschau beendet. 1200 Flugzeuge hatten enorme Mengen Brand- und anderer Bomben über der polnischen Hauptstadt abgeworfen und eine riesige Rauchglocke erzeugt, die genaue Zielabwürfe unmöglich machte; infolgedessen fanden zahlreiche Zivilisten den Tod. Angesichts der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage hatten die Befehlshaber in der Stadt am 27. September einen Waffenstillstand ausgehandelt. 120 000 polnische Soldaten der Garnison in der Stadt kapitulierten, nachdem man ihnen zugesichert hatte, daß sie nach einer kurzen und formellen Gefangenschaft als Kriegsgefangene nach Hause gehen könnten. Die letzten polnischen Militäreinheiten ergaben sich am 6. Oktober 1939.10


Das war das erste Beispiel des noch lange nicht perfektionierten »Blitzkriegs« Hitlers, eines Kriegs mit schnellen Bewegungen, angeführt von Panzern und motorisierten Divisionen in Verbindung mit Bombenflugzeugen, die feindliche Truppen terrorisierten, die Luftstreitkräfte des Gegners lähmten und diesen, anders als ein konventioneller Krieg, durch die schiere Schnelligkeit und Wucht seines Durchbruchs durch die feindlichen Linien überwältigten. Die Effizienz des Blitzkriegs ließ sich an den Vergleichszahlen der Verluste auf beiden Seiten ablesen. Alles in allem verloren die Polen rund 70 000 Soldaten im Kampf gegen die Wehrmacht und weitere 50 000 im Kampf gegen die Sowjetarmee. Die Zahl der Verwundeten betrug im ersten Fall mindestens 133 000, im zweiten war sie nicht zu ermitteln. Die Deutschen nahmen an die 700 000 Polen als Kriegsgefangene, die Russen weitere 50 000. Rund 150 000 polnische Soldaten der Bodentruppen und der Luftwaffe entkamen ins Ausland, vor allem nach England, wo sich viele von ihnen den britischen Streitkräften anschlossen. Die Deutschen hatten 11 000 Gefallene und 30 000 Verwundete sowie 3400 Vermißte zu beklagen; die Verluste auf sowjetischer Seite betrugen nicht mehr als 700 Gefallene und 1900 Verwundete. Die Zahlen verdeutlichen anschaulich das ungleiche Verhältnis der Gegner in dem Konflikt; andererseits waren die Verluste auf deutscher Seite keineswegs unerheblich, und dies nicht 
nur im Hinblick auf die Verluste an Menschenleben, sondern auch an Material und Ausrüstung. Nicht weniger als 300 Panzerfahrzeuge, 370 Geschütze und 5000 sonstige Fahrzeuge waren zerstört worden neben einer beträchtlichen Anzahl von Flugzeugen, und diese Verluste wurden nur zu einem Teil wieder wettgemacht durch erbeutete oder übergebene (zumeist beträchtlich weniger wertvolle) polnische Äquivalente. Das waren kaum ins Gewicht fallende, aber dennoch dunkle Vorzeichen für die Zukunft.11


Vorläufig sollten solche Bedenken Hitler nicht beunruhigen. Er hatte den Feldzug von seinem mobilen Hauptquartier aus in einem Panzerzug verfolgt, der zunächst in Pommern und später in Oberschlesien stand, von dem aus er gelegentliche Ausflüge mit dem Auto machte, um die Kampfhandlungen aus sicherer Entfernung zu verfolgen. Am 19. September fuhr er in Danzig ein, der ehemaligen deutschen Stadt, die nach dem Friedensvertrag den Vereinten Nationen unterstand, wo er von ekstatischen Mengen von Volksdeutschen begrüßt wurde, die ihrer Begeisterung darüber freien Lauf ließen, von einer Fremdherrschaft befreit zu werden. Nach zwei kurzen Flügen zur Inspektion der von seinen Armeen und der Luftwaffe angerichteten Zerstörungen in Warschau kehrte er zurück nach Berlin.12 Es gab keine Paraden oder feierliche Reden in der Hauptstadt, doch der Sieg fand allgemeine Zustimmung. »Ich muß den Deutschen erst noch finden – selbst unter denen, die das Regime nicht mögen –, der irgend etwas schlecht findet an der Zerstörung Polens durch Deutschland«, schrieb Shirer am 20. September 1939 in sein Tagebuch.13 Sozialdemokratische Agenten berichteten, daß die große Masse der Bevölkerung den Krieg nicht zuletzt deshalb unterstütze, weil sie glaube, die unterlassene Unterstützung Polens durch die Westmächte bedeute, daß Frankreich und England bald um Frieden bitten würden, ein Eindruck, der durch ein propagandistisch groß aufgemachtes »Friedensangebot« Hitlers an die Franzosen und Engländer Anfang Oktober verstärkt wurde. Obwohl diese Offerte sogleich abgelehnt wurde, hielt die Tatenlosigkeit der beiden Staaten Hoffnungen lebendig, man könne sie dazu bewegen, sich aus dem Krieg herauszuhalten.14 Gerüchte von einem Friedensabkommen mit den Westmächten hatten zu diesem Zeitpunkt Konjunktur und führten sogar zu spontanen Freudenkundgebungen auf den Straßen Berlins.15



Inzwischen hatte Goebbels’ Propagandamaschine einen Schnellgang eingelegt, um die Deutschen davon zu überzeugen, daß die Invasion unvermeidlich gewesen sei, da den Volksdeutschen in Polen ein Genozid gedroht habe. Das nationalistische Militärregime in Polen hatte während der Zwischenkriegszeit die volksdeutsche Minderheit systematisch diskriminiert. Zu Beginn der deutschen Invasion im September 1939 befürchtete sie Sabotageakte hinter den Linien und verhaftete 10 000 bis 15 000 Volksdeutsche und ließ sie in den Osten des Landes marschieren, wobei die Nachzügler mißhandelt und viele von denen erschossen wurden, die vor Erschöpfung nicht mehr weitergehen konnten. Es gab zudem vielfach Angriffe auf Angehörige der volksdeutschen Minderheit, von denen die meisten kein Hehl aus ihrem Wunsch machten, seit der gewaltsamen Eingliederung in Polen nach dem Ersten Weltkrieg in das Deutsche Reich zurückzukehren.16 Alles in allem kamen durch Massenerschießungen und die Strapazen der Märsche etwa 2000 Volksdeutsche um. Etwa 300 verloren am 3. September 1939 in Bromberg (Bydgoszcz) ihr Leben, wo volksdeutsche Einwohner einen bewaffneten Aufstand gegen die Garnison der Stadt organisiert hatten, da sie glaubten, der Krieg sei praktisch beendet, und von den aufgebrachten Polen getötet wurden. Diese Ereignisse wurden vom Reichspropagandaministerium in zynischer Weise dazu benutzt, in der deutschen Bevölkerung ein Höchstmaß an Zustimmung zur Invasion Polens zu erreichen. Viele Deutsche ließen sich überzeugen. Melita Maschmann, eine junge BDM-Führerin, war überzeugt davon, daß der Krieg nicht nur angesichts des Unrechts des Versailler Vertrags gerechtfertigt war, mit dem deutsches Territorium an den neugeschaffenen polnischen Staat hatte abgetreten werden müssen, sondern auch aufgrund von Presse- und Wochenschauberichten über polnische Gewalttaten gegenüber der deutschsprachigen Minderheit. Für sie stand zweifelsfrei fest, daß beim »Bromberger Blutsonntag« 60 000 Volksdeutsche von den Polen brutal ermordet worden waren. Wie konnte man Deutschland einen Vorwurf daraus machen, daß es etwas gegen diesen Haß und diese Greueltaten unternahm?17 Goebbels hatte ursprünglich die Gesamtzahl der getöteten Volksdeutschen auf 5800 beziffert. Erst im Februar 1940 wurde diese Ziffer, vermutlich auf eine persönliche Anweisung Hitlers, willkürlich um das Zehnfache erhöht, und auf diese Zahl 
bezog sich Melita Maschmann offenbar.18 Diese Phantasiezahl überzeugte nicht nur die meisten Deutschen davon, daß die Invasion gerechtfertigt war, sondern nährte auch den Haß und den Groll der volksdeutschen Minderheit in Polen gegenüber ihren früheren Herren.19 Unter den Befehlen Hitlers wurde diese Erbitterung umgehend in den Dienst einer Kampagne der ethnischen Säuberung und von Massenmorden gestellt, die weit über alles hinausgingen, was nach der deutschen Besetzung Österreichs und der Tschechoslowakei 1938 geschehen war.20


II

Die Invasion Polens war de facto die dritte erfolgreiche Annexion fremden Territoriums durch das Dritte Reich. 1938 hatte Deutschland die unabhängige Republik Österreich annektiert. Später im selben Jahr war es widerstandslos in die deutschsprachigen Grenzregionen der Tschechoslowakei einmarschiert. Doch diese Schritte waren durch internationale Vereinbarungen sanktioniert und wurden im großen und ganzen von den Einwohnern der betroffenen Gebiete begrüßt. Man konnte sie als vertretbare Revisionen des Versailler Vertrags hinstellen, der die nationale Selbstbestimmung als allgemeines Prinzip verkündet, dieses jedoch den deutschsprachigen Minderheiten in Teilen Ostmitteleuropas als solchen verweigert hatte. Doch im März 1939 hatte Hitler unstreitig die internationalen Vereinbarungen des Vorjahres gebrochen, als er in die »Rumpftschechoslowakei« einmarschiert war, diese zerstückelt und aus dem tschechischen Teil das Reichsprotektorat Böhmen und Mähren gezimmert hatte. Zum ersten Mal hatte das Dritte Reich ein beträchtliches Gebiet Ostmitteleuropas unter seine Herrschaft gebracht, das nicht hauptsächlich von deutschen Muttersprachlern bewohnt war. Das war tatsächlich der erste Schritt zur Erfüllung eines langgehegten NS-Programms der Eroberung eines neuen »Lebensraums« für Deutsche in Ostmittel- und Osteuropa, wo der ansässigen Bevölkerung nur noch der Status von Arbeitssklaven und Lieferanten von Nahrungsmitteln für die deutschen Herren zugedacht war. Die Tschechen wurden im neuen Protektorat als Staatsbürger zweiter Klasse behandelt, und diejenigen, 
die als dringend benötigte Land- und Industriearbeiter zwangsverpflichtet wurden, unterstanden hinfort einem besonders harten Justiz- und Polizeiregime, das noch drakonischer ausfiel als jenes, das die Deutschen im Altreich unter Hitler erdulden mußten.21


Gleichzeitig hatte man den Tschechen zusammen mit den nunmehr (auf dem Papier) unabhängigen Slowaken eine eigene Zivilverwaltung, Gerichte und andere Institutionen gestattet. Zumindest einige Deutsche hegten eine gewisse Achtung gegenüber der tschechischen Kultur, und die tschechische Wirtschaft war unbestritten weit entwickelt. Deutsche Vorstellungen von Polen und seinen Einwohnern waren wesentlich negativer. Das unabhängige Polen war im 18. Jahrhundert zwischen Preußen, Österreich und Rußland aufgeteilt worden und erlangte seinen unabhängigen Status erst zum Ende des Ersten Weltkriegs. Während der ganzen vorhergehenden Zeit waren deutsche Nationalisten in der Regel davon überzeugt, daß die Polen aufgrund ihres Naturells nicht imstande seien, sich selbst zu regieren. »Polnische Wirtschaft« war eine gängige Redensart für Chaos und Unfähigkeit, und in Schulbüchern wurde Polen zumeist als wirtschaftlich rückständig und im katholischen Aberglauben befangen dargestellt. Die Invasion Polens hatte wenig zu tun mit der Lage der dort lebenden deutschsprachigen Minderheit, die nur drei Prozent der Bevölkerung ausmachte, im Gegensatz zur Tschechoslowakischen Republik, wo die Volksdeutschen fast ein Viertel der Bevölkerung gestellt hatten. Unterstützt durch eine lange Tradition der Literatur und Lehre über dieses Thema waren die Deutschen davon überzeugt, daß sie Jahrhunderte lang in Polen die Bürde einer »zivilisatorischen Mission« auf sich genommen hätten und daß jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, es abermals zu tun.22


Vor dem Krieg fiel Hitler zu Polen und seinen Bewohnern wenig ein, und seine persönliche Haltung ihnen gegenüber schien in mancher Hinsicht unklar im Unterschied zu seiner langgehegten Antipathie gegenüber den Tschechen, die bereits im Wien der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg genährt worden war. Was Hitlers Denken allein beschäftigte und erbittert gegen die Polen richtete, war die Weigerung der Militärregierung in Warschau, auch nur die geringsten Konzessionen gegenüber seinen territorialen Forderungen zu machen, während die Tschechen 1938 unter internationalem Druck zuvorkommend nachgaben und ihre Bereitschaft bekundeten, mit dem Dritten Reich bei 
der Zerstückelung und schließlichen Unterdrückung ihres Staates zu kooperieren. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Weigerung Englands und Frankreichs, Polen zu drängen, in Forderungen wie die nach einer Rückgabe Danzigs an Deutschland einzuwilligen. 1934, als Hitler mit Polen einen zehnjährigen Nichtangriffspakt geschlossen hatte, schien es noch möglich zu sein, daß Polen in einer künftig von Deutschland dominierten europäischen Ordnung zu einem Satellitenstaat werden könnte. Doch 1939 stellte das Land ein ernsthaftes Hindernis für die Expansion des Dritten Reiches nach Osten dar. Deshalb mußte es von der Landkarte ausradiert und rücksichtslos ausgebeutet werden, um die Vorbereitungen auf den bevorstehenden Krieg im Westen mitzufinanzieren.23


Die Entscheidung darüber, was unternommen werden sollte, war noch nicht gefallen, als Hitler am 22. August 1939, während die letzten Vorbereitungen für die Invasion getroffen wurden, vor seinen führenden Generälen darlegte, wie er sich den kommenden Krieg mit Polen vorstellte:

»Unsere Stärke ist die Schnelligkeit und unsere Brutalität. Dschingis Chan hat Millionen Frauen und Kinder in den Tod gejagt, bewußt und fröhlichen Herzens. Die Geschichte sieht in ihm nur den großen Staatengründer … Ich habe Befehl gegeben – und ich lasse jeden füsilieren, der auch nur ein Wort der Kritik äußert –, daß das Kriegsziel nicht im Erreichen bestimmter Linien, sondern in der physischen Vernichtung des Gegners besteht. So habe ich, einstweilen nur im Osten, meine Totenkopfverbände bereitgestellt mit dem Befehl, unbarmherzig und mitleidlos Mann, Weib und Kind polnischer Abstammung und Sprache in den Tod zu schicken … Polen wird entvölkert und mit Deutschen besiedelt.«24


Die Polen waren, wie Hitler gegenüber Goebbels erklärte, »mehr Tiere als Menschen, gänzlich stumpf und amorph … Der Schmutz der Polen ist unvorstellbar.«25 Das Land müsse rücksichtslos unterworfen werden. »Die Polen«, sagte er zu Alfred Rosenberg am 29. September 1939, seien »eine dünne germanische Schicht, unten ein furchtbares Material … Die Städte starrend von Schmutz … Hätte Polen noch ein paar Jahrzehnte über die alten Reichsteile geherrscht, wäre alles verlaust und verkommen, hier könne jetzt nur eine zielsichere Herrenhand 
regieren.«26 Hitlers Selbstbewußtsein nahm rasch zu, als im September 1939 erst Tage, dann Wochen vergingen, ohne daß von Briten und Franzosen ein Zeichen für eine wirksame Intervention gekommen wäre, um den Polen zu Hilfe zu kommen. Der Erfolg der deutschen Armeen verstärkte nur noch sein Gefühl der Unverwundbarkeit. Bei der Schaffung des Reichsprotektorats Böhmen und Mähren hatten strategische und wirtschaftliche Überlegungen die Hauptrolle gespielt. Mit der Besetzung Polens jedoch waren Hitler und die Nationalsozialisten zum ersten Mal bereit und in der Lage, die ganze Wucht ihrer Rassenideologie zu entfesseln. Das besetzte Polen sollte das Versuchsgelände für die Schaffung der neuen Rassenordnung in Ostmitteleuropa werden, ein Modell für das, was Hitler anschließend mit der übrigen Region vorhatte – in Weißrußland, Rußland, den Baltenstaaten und in der Ukraine. Im westlichen Teil Polens sollte vorgeführt werden, was der nationalsozialistische Begriff des »Lebensraums« für die Deutschen im Osten in der Praxis bedeutete.27
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Karte 1: Polen und Ostmitteleuropa unter dem Stalin-Hitler-Pakt 1939–1941


Anfang Oktober 1939 hatte Hitler seinen ursprünglichen Gedanken aufgegeben, den Polen eine eigene Regierung in einem Rumpfstaat zuzugestehen. Weite Teile polnischen Territoriums wurden von Deutschland annektiert, um die neuen Reichsgaue Danzig-Westpreußen unter Albert Forster, Gauleiter von Danzig, und Posen (bald darauf in Wartheland umbenannt) unter Arthur Greiser, ehemals Präsident des Danziger Senats, als »Reichsstatthalter« zu bilden. Weitere Teile Polens wurden den bereits bestehenden Gauen Ober- und Unterschlesien zugeschlagen. Mit diesen Maßnahmen verschob das Dritte Reich seine Grenzen gegenüber 1914 rund 150 bis 200 Kilometer weiter nach Osten. Alles in allem wurden dem Reich 90 000 Quadratkilometer Territorium eingegliedert mit rund zehn Millionen Menschen, von denen 80 Prozent Polen waren. Das übrige von Deutschland besetzte Polen, das jetzt als »Generalgouvernement« bezeichnet wurde, kam unter die autokratische Herrschaft von Hans Frank, dem juristischen Experten der NSDAP, der sich während der zwanziger Jahre als Verteidiger von Nationalsozialisten in Strafprozessen einen Namen gemacht, den »Bund Nationalsozialistischer Deutscher Juristen« gegründet hatte und schließlich 1934 zum Reichskommissar für die Gleichschaltung der Justiz in den Ländern und für die Erneuerung der Rechtsordnung ernannt wurde. Trotz seiner bedingungslosen Loyalität gegenüber Hitler war Frank immer wieder mit Himmler und der SS aneinandergeraten, die mit juristischen Formalitäten laxer umgingen als er selbst, und seine Versetzung nach Polen war ein bequemes Mittel, ihn auszumanövrieren. Außerdem schien er aufgrund seiner juristischen Erfahrung der geeignete Mann zu sein, um quasi aus dem Nichts eine neue Verwaltungsstruktur aufzubauen. Über elf Millionen Menschen lebten im Generalgouvernement, zu dem der Distrikt Lublin und Teile der Regierungsbezirke Warschau und Krakau gehörten. Es war kein »Protektorat« wie Böhmen und Mähren, sondern eine Kolonie, außerhalb des Reichs und seiner Gesetze, seine polnischen Bewohner waren praktisch staaten- und rechtlos. In der Position einer fast unbegrenzten Machtfülle, die er als Generalgouverneur genoß, ging Franks Neigung zu einer brutalen und gewalttätigen Rhetorik bald in die Wirklichkeit eines brutalen und gewalttätigen Handelns über. Mit Forster, Greiser und Frank auf den führenden Verwaltungsposten befand sich das gesamte Gebiet des besetzten Polens in den Händen hartgesottener »Alter Kämpfer« der NS-Bewegung, was die schrankenlose Verwirklichung einer extremen NS-Ideologie bedeutete, die das Leitprinzip der Besatzung werden sollte.28


Hitler gab seine Absichten am 17. Oktober 1939 in einer Besprechung mit dem Chef des OKW bekannt. Das ehemalige Polen solle »selbständig gemacht werden«. Die Durchführung der Ziele »bedingt einen harten Volkstumskampf, der keine gesetzlichen Bindungen gestattet. Die Methoden werden mit unseren sonstigen Prinzipien unvereinbar sein.« »›Die polnische Wirtschaft‹ … muß zur Blüte kommen«. Es sei Vorsorge zu treffen, »daß das Gebiet als vorgeschobenes Glacis für uns militärische Bedeutung hat und für einen Aufmarsch [gegen die Sowjetunion] ausgenutzt werden kann. Dazu müssen die Bahnen, Straßen und Nachr. Verbindungen für unsere Zwecke in Ordnung gehalten und ausgenutzt werden.« Andererseits müßten »alle Ansätze einer Konsolidierung der Verhältnisse in Polen beseitigt werden«. Die Verwaltung habe »nicht die Aufgabe, … das Land wirtschaftlich und finanziell zu sanieren«. Die Polen dürften sich keinesfalls wirtschaftlich wieder erholen. »Es muß verhindert werden, daß eine polnische Intelligenz sich als Führerschicht aufmacht. In dem Land soll ein niederer Lebensstandard bleiben; wir wollen dort nur Arbeitskräfte schöpfen.«29



Diese drastischen Maßnahmen wurden teils durch lokale Milizen und teils durch SS-Einsatzgruppen durchgeführt. Schon in den ersten Tagen des Krieges befahl Hitler die Aufstellung eines »Volksdeutschen Selbstschutzes« in Polen, der bald darauf der SS unterstellt wurde. Diese Miliz wurde organisiert und in Westpreußen geführt von Ludolf von Alvensleben, dem ersten Adjutanten Himmlers. Am 16. Oktober 1939 äußerte er vor seinen Männern: »Jetzt seid ihr das Herrenvolk. Mit Weichheit und Schwäche wurde noch nichts aufgebaut … Seid nicht weich, seid erbarmungslos und räumt mit allem auf, was nicht deutsch ist und uns beim Aufbau hindern kann.«30 Die Miliz veranstaltete in zahlreichen Ortschaften organisierte Massenerschießungen polnischer Zivilisten, ohne jede Autorisierung durch die Militär- oder Zivilbehörden, als Vergeltung für angebliche polnische Greuel an den Volksdeutschen. Bereits am 7. Oktober 1939 meldete Alvensleben, 4247 Polen seien den »schärfsten Maßnahmen« ausgesetzt worden. In der Zeitspanne eines Monats, vom 12. Oktober bis zum 11. November 1939, wurden allein an die 2000 Männer, Frauen und Kinder in Klammer (Distrikt Kulm) von der Miliz erschossen. Nicht weniger als 10 000 Polen und polnische Juden wurden von Milizen nach Mniszek in der Gemeinde Dragaß aus den umliegenden Ortschaften gebracht, mußten sich an den Rand von Kiesgruben stellen und wurden erschossen. Weitere 8000 wurden von den Milizen unter Mitwirkung deutscher Soldaten in einem Wald in der Nähe von Karlshof im Landkreis Zempelburg am 15. November 1939 erschossen. Bis diese Aktionen im Frühjahr 1940 beendet wurden, waren Tausende weitere Polen dem Wüten der Milizen zum Opfer gefallen. In der westpreußischen Stadt Konitz beispielsweise begann die lokale protestantische Miliz, aufgehetzt durch Haß und Verachtung gegenüber Polen, Katholiken, Juden und all denen, die den nationalsozialistischen Rassenidealen nicht entsprachen, am 26. September, 40 katholische und jüdische Polen ohne auch nur den Anschein eines Gerichtsverfahrens zu erschießen. Bis zum folgenden Januar war die Zahl ihrer Opfer auf 900 gestiegen. Von den 65 000 nichtjüdischen und jüdischen Polen, die in den drei letzten Monaten des Kriegsjahrs getötet wurden, war etwa die Hälfte durch Milizen umgekommen, manche unter bestialischen Umständen; es waren die ersten Massenerschießungen von Zivilisten im Krieg.31



III

Während des Jahres 1939 hatten Himmler, Heydrich und andere führende Figuren in der SS eine ausgedehnte Debatte geführt über die beste Möglichkeit, die verschiedenen Ämter und Institutionen zu organisieren, die ihnen seit dem Beginn des Dritten Reiches unterstellt waren, darunter der SD, die Gestapo, die Kriminalpolizei und eine Vielzahl von spezialisierten Ämtern. Ihre Diskussionen mußten mit der Aussicht auf eine bevorstehende Invasion Polens zu einem Ergebnis kommen, da sich deutlich abzeichnete, daß die Zuständigkeiten und Abgrenzungen zwischen der Polizei und dem SD neu definiert werden mußten, wenn sie sich wirksam gegenüber der machtvollen Stärke der deutschen Wehrmacht behaupten wollten. Am 27. September 1939 schufen Himmler und Heydrich das Reichssicherheitshauptamt (RSHA), in dem all die verschiedenen Bestandteile der Polizei und SS unter einer einzigen, zentralisierten Leitung zusammengefaßt wurden. Als Ergebnis der Erörterungen bestand dieses Hauptamt schließlich aus sieben Ämtern. Zwei davon (Amt I und II) übernahmen die Bereiche Personal (Amt I), Organisation, Verwaltung und Recht (Amt II). Der ursprüngliche Leiter von Amt II, Werner Best, wurde im Juni 1940 von seinem Rivalen Heydrich verdrängt, und seine Ressorts wurden zwischen weniger ehrgeizigen Figuren aufgeteilt. Die Ämter III und VI, Inlands- und Auslandsnachrichtendienst, unterstanden Heydrich. Amt IV, zuständig für Gegner-Erforschung und -Bekämpfung, war die Zentrale der Gestapo, deren Abteilungen sich mit politischen Gegnern (Referat IV A), den Kirchen und Juden (Referat IV B), »Schutzhaft« (IV C), den besetzten Gebieten (IV D) und Spionageabwehr (IV E) befaßten. Amt V war das Reichskriminalpolizeiamt, und Amt VII (»Weltanschauliche Forschung«) beschäftigte sich mit »gegnerischen« Ideologien. Das gesamte ausgedehnte Gefüge befand sich in einem fortwährenden Wandel, wurde von internen Rivalitäten zerrieben und durch periodische Wechsel des Personals unterminiert. Trotzdem sorgten einige Schlüsselpersonen für ein gewisses Maß an Kohärenz und Kontinuität – insbesondere Reinhard Heydrich, der Chef des RSHA, Heinrich Müller, der Gestapochef, Otto Ohlendorf, der die Abteilung III leitete, Franz Six (Abteilung VII) und Arthur Nebe (Abteilung V). Es war in jeder Hinsicht eine unabhängige Behörde, die ihre Legitimität aus Hitlers persönlicher Prärogative ableitete, personell ausgestattet nicht mit traditionellen, juristisch ausgebildeten Beamten, sondern mit ideologisch fanatischen Nationalsozialisten. Ein wesentlicher Bestandteil ihrer Grundprinzipien bestand in der Politisierung der Polizei, in der viele hohe Offiziere, darunter auch Müller, verbeamtete Polizisten und keine verbohrten Nationalsozialisten waren. Von den traditionellen Verwaltungsstrukturen abgekoppelt, griff das RSHA in jeden Bereich ein, in dem nach Heydrichs Ansicht eine aktive, radikale Präsenz erforderlich war, vor allem im Hinblick auf die rassische Neuordnung im besetzten Polen.32


Das alles ging jetzt zügig voran. Bereits am 8. September 1939 wurde Heydrich mit den Worten zitiert: »Die kleinen Leute wollen wir schonen, der Adel, die Popen und Juden müssen aber umgebracht werden«. Außerdem äußerte er seinen Unwillen gegenüber der Wehrmacht – »es ginge alles viel zu langsam!!! Täglich fänden 200 Exekutionen statt. Die Kriegsgerichte arbeiteten aber viel zu langsam. Er würde das abstellen. Die Leute müßten sofort ohne Verfahren abgeschossen oder gehängt werden.«33 Franz Halder, Generalstabschef des Heeres, war überzeugt, »es sei Absicht des Führers und Görings, das polnische Volk zu vernichten und auszurotten«.34 Am 19. September 1939 hatte Heydrich laut Halder angekündigt, es werde eine »Flurbereinigung (geben): Judentum, Intelligenz, Geistlichkeit, Adel«. 60 000 Namen von polnischen Freiberuflern und Intellektuellen waren vor dem Krieg gesammelt worden; sie sollten alle umgebracht werden. Eine Besprechung zwischen Brauchitsch und Hitler am 18. Oktober bestätigte, daß es darum ging »zu verhindern, daß polnische Intelligenz sich zu einer neuen Führerschicht aufwirft. Niederer Lebensstandard soll erhalten bleiben. Billige Sklaven. Aus deutschem Gebiet muß alles Gesindel heraus. Schaffung einer totalen Desorganisation.«35 Heydrich sagte vor seinen unmittelbaren Untergebenen, Hitler habe die Deportation der Juden Polens in das Generalgouvernement befohlen, zusammen mit den Angehörigen der freien Berufe und den gebildeten Polen, mit Ausnahme der politischen Führer, die in Konzentrationslager eingesperrt werden müßten.36


Auf der Grundlage der Erfahrungen während der Besetzung Österreichs und der Tschechoslowakei und auf Hitlers ausdrückliche 
Befehle stellte Heydrich fünf Einsatzgruppen auf, deren Zahl später auf sieben erhöht wurde, die dem Heer nach Polen folgen und dort die weltanschaulichen Ziele der Nationalsozialisten in die Tat umsetzen sollten.37 Ihre Führer wurden von einer speziellen Behörde ernannt, die von Heydrich geschaffen worden war, und unterstanden Werner Best.38 Die Männer, die diese Einsatzgruppen und deren Einheiten (Einsatzkommandos) führen sollten, waren hohe Offiziere des Sicherheitsdienstes (SD) und der Sicherheitspolizei (Sipo), zumeist gebildete Männer aus den bürgerlichen Schichten zwischen 35 und 40 Jahren, die sich während der Weimarer Republik der äußersten Rechten zugewandt hatten. Viele der älteren Offiziere hatten in den frühen zwanziger Jahren in den gewalttätigen paramilitärischen Einheiten der Freikorps gedient. Eine beträchtliche Zahl von ihnen, wenngleich nicht alle, hatten als Angehörige paramilitärischer Einheiten in den Konflikten in Oberschlesien 1919–1921, als Einwohner von Gebieten, die durch den Friedensvertrag an Polen abgetreten werden mußten, oder als Polizeibeamte entlang der deutsch-polnischen Grenze starke antipolnische Ressentiments entwickelt. Best erwartete von seinen Untergebenen nicht nur gute Kenntnisse und Erfahrungen in der Verwaltung, sondern auch militärische Erfahrungen gleich welcher Art.39


In vieler Hinsicht typisch für diese Männer war Bruno Streckenbach, ein SS-Brigadeführer, 1902 als Sohn eines Zollbeamten in Hamburg geboren. Zu jung, um am Ersten Weltkrieg teilzunehmen, schloß Streckenbach sich 1919 einer Freikorpseinheit an und war an Kämpfen mit linken Revolutionären in Hamburg beteiligt, bevor er sich dem Kapp-Putsch im März 1920 anschloß. Nachdem er in den zwanziger Jahren verschiedene Bürotätigkeiten ausgeübt hatte, trat Streckenbach 1930 in die NSDAP und 1931 in die SS ein, in der er Karriere machte und 1936 schließlich zum Chef der Staatspolizei in Hamburg ernannt wurde; er galt in diesen Jahren als ausgesprochen rücksichtslos. Das empfahl ihn bei Best, der ihn 1939 zum Leiter der Einsatzgruppe I ernannte. Streckenbach fiel insofern aus dem Rahmen, als er eine lediglich geringe Bildung mitbrachte; mehrere der ihm unterstellten Beamten hatten hingegen promoviert. Was sie jedoch miteinander gemeinsam hatten, war eine Vergangenheit mit einer gewalttätigen Bindung an die extreme Rechte.40



Streckenbach und die Einsatzgruppen, insgesamt rund 2700 Mann, hatten den Auftrag, die politische und wirtschaftliche Sicherheit der deutschen Besatzung im Gefolge der Invasion herzustellen. Dazu gehörte nicht nur die Ermordung der »führende(n) Bevölkerungsschicht in Polen«, sondern auch die »Bekämpfung der reichs- und deutschfeindlichen Elemente in Feindesland rückwärts der fechtenden Truppe«.41 In der Praxis bot dies den Einsatzgruppen einen beträchtlichen Handlungsspielraum. Die Einsatzgruppen unterstanden formell dem Heer, das Befehl hatte, sie zu unterstützen, soweit die taktische Lage es erlaubte. Das war insofern sinnvoll, als die Einsatzgruppen gegen Spionage, Widerstand, Partisanen und dergleichen vorgehen sollten, doch in der Realität machten sie sich weitgehend unabhängig, als die SS ihre umfassende Kampagne mit Verhaftungen, Deportationen und Morden entfesselte.42 Die Einsatzgruppen waren mit Listen versehen, auf denen die Namen von Polen vermerkt waren, die auf die eine oder andere Weise gegen die deutsche Herrschaft in Schlesien während der Unruhen gekämpft hatten, von denen die Völkerbund-Plebiszite am Ende des Ersten Weltkriegs begleitet waren. Polnische Politiker, führende Katholiken und Wortführer einer polnischen nationalen Identität wurden gezielt verhaftet. Am 9. September 1939 traf Roland Freisler, Staatssekretär im Reichsjustizministerium, in Bromberg ein, um eine Reihe von Schauprozessen vor einem Sondergericht zu inszenieren, das bis Jahresende von 168 Angeklagten 100 Männer zum Tode verurteilte.43


Der Krankenhausdirektor Dr. Zygmunt Klukowski begann in seinem Tagebuch Massenhinrichtungen von Polen durch Deutsche in seinem Distrikt zu verzeichnen, denen höchst fadenscheinige Beschuldigungen zugrunde lagen – beispielsweise im Januar 1940 17 Personen.44 Als gebildeter Akademiker war er besonders gefährdet. Klukowski lebte in beständiger Furcht, verhaftet zu werden, und schließlich wurde er im Juni 1940 von der deutschen Polizei aus seinem Krankenhaus abgeholt und in ein Internierungslager gebracht, wo die Polen mörderische Leibesübungen auszuführen hatten, »mit Stöcken, Peitschen oder Fäusten« geschlagen wurden und in Schmutz und unsäglichen sanitären Verhältnissen vegetieren mußten. Während einer Vernehmung sagte er den Deutschen, in seinem Krankenhaus grassiere Typhus, und er müsse dorthin zurück, weil es sonst eine Epidemie geben werde, von der auch die Deutschen selbst erfaßt werden könnten (»innerlich sagte ich mir: ›ein Hoch auf die Laus‹«, schrieb er später in sein Tagebuch). Er wurde sofort wieder entlassen, um in sein, wie er den deutschen Behörden gegenüber behauptete, durch und durch verseuchtes Krankenhaus zurückzukehren. Er hatte großes Glück gehabt, sagte er sich; er hatte keine Mißhandlungen zu erdulden, mußte nicht bis zur Erschöpfung auf der Aschenbahn laufen, und man hatte ihn sehr bald wieder entlassen. Diese Erfahrung, schrieb er, »übertraf alle Gerüchte. Bislang war ich unfähig gewesen, mir eine systematische Mißachtung der Menschenwürde vorzustellen, daß man menschliche Wesen schlimmer behandeln könnte als Tiere, während die sadistische Lust, mit der die körperlichen Mißhandlungen verübt wurden, deutlich auf den Gesichtern der deutschen Gestapo abzulesen war. Doch … das Verhalten der Häftlinge war großartig. Niemand bat um Gnade, niemand zeigte auch nur Anzeichen von Feigheit … Alle Schmähungen, Mißhandlungen und Erniedrigungen wurden ruhig ertragen in dem Bewußtsein, daß sie dem deutschen Volk Schmach und Schande bringen würden.«45


Die Vergeltungen für trivialste Vergehen waren brutal. Über einen Zwischenfall im Dorf Wawer berichtete ein Arzt aus Warschau:

»Ein betrunkener polnischer Bauer legte sich mit einem deutschen Soldaten an, und bei der sich daraus ergebenden Rauferei verletzte er ihn mit einem Messer. Die Deutschen nahmen diesen Vorfall zum Anlaß für eine wahre Orgie willkürlicher Morde als angebliche Vergeltung für diese Tat. Insgesamt wurden 122 Menschen umgebracht. Als jedoch die Einwohner des Dorfs aus irgendwelchen Gründen die Quote der für die Exekution bestimmten Opfer anscheinend nicht erfüllen konnten, brachten die Deutschen einen Zug nach Warschau am Dorfbahnhof zum Stehen (an dem dieser Zug normalerweise gar nicht hielt), zerrten mehrere Reisende heraus, die überhaupt keine Ahnung davon hatten, was hier vorgefallen war, und erschossen sie ohne jede Formalitäten an Ort und Stelle. Drei von ihnen hängten sie am Bahnhof vier Tage lang mit dem Kopf nach unten auf. Auf einer großen Tafel an dem entsetzlichen Schauplatz erfuhr man die Geschichte der Opfer und 
wurde drohend darüber belehrt, daß ein ähnliches Schicksal jedes Dorf treffen werde, in dem ein Deutscher verletzt oder getötet würde.«46


Als ein 30 Jahre alter SA-Führer und kommissarischer Landrat nachts betrunken im Gerichtsgefängnis von Hohensalza die dort einsitzenden Polen »aus den Zellen holen und völlig willkürlich 55 von ihnen erschießen ließ«, verwendete sich Gauleiter und Reichsstatthalter Greiser persönlich für ihn beim Reichsinnenministerium, um eine Anklage vor Gericht zu verhindern. Der Beschuldigte habe ihm sein Ehrenwort gegeben, »zehn Jahre keinen Alkohol zu trinken«.47 Bei einem anderen Zwischenfall in in Obluze bei Gdingen (Gdynia) wurde eine Fensterscheibe der lokalen Polizeistelle eingeworfen, woraufhin 50 polnische Schuljungen verhaftet wurden. Als sie den Schuldigen nicht nennen wollten, wurde ihren Eltern befohlen, die Kinder vor der Kirche zu verprügeln. Die Eltern weigerten sich, so daß die SS-Männer die Jungen mit ihren Gewehrkolben schlugen und anschließend zehn von ihnen erschossen und die Leichen den ganzen Tag über vor der Kirche liegen ließen.48


An solchen und ähnlichen Vorfällen, die sich im Winter 1939/40 täglich ereigneten, waren reguläre deutsche Soldaten, volksdeutsche Milizen sowie Einheiten der Einsatzgruppen und der Ordnungspolizei beteiligt. Obwohl das Heer keinen Befehl hatte, die polnische Intelligenz zu töten, genügte den meisten Gefreiten und unteren Offizieren ihr Bild von den Polen als gefährlich und heimtückisch, um einen Großteil des polnischen Bildungsbürgertums unter dem Vorwand zu töten, es handle sich um präventive oder Vergeltungsmaßnahmen.49 Angesichts des entschlossenen, wenngleich wirkungslosen Widerstands, dem sie bei den Polen begegneten, waren die deutschen Generäle höchst besorgt über die Aussicht eines Freischärlerkriegs gegen ihre Soldaten und griffen zu den drakonischsten Vergeltungsmaßnahmen, wenn sie es scheinbar mit solchen »Freischärlern« zu tun hatten.50 »Wird aus einem Dorfe hinter der Front geschossen«, befahl Generaloberst von Bock am 10. September 1939, »und ist das Haus, aus dem das Feuer kam, nicht festzustellen, so wird das ganze Dorf niedergebrannt«.51 Bis zum 26. Oktober 1939, als die Militärverwaltung im besetzten Polen beendet wurde, waren 531 Städte und Dörfer niedergebrannt und 16 376 Polen erschossen worden.52
 
Einfache deutsche Soldaten wurden von Angst, Verachtung und Wut erfüllt, wenn sie auf polnischen Widerstand stießen. In vielen Einheiten hielten die Offiziere vor der Invasion anfeuernde Reden, in denen sie die Barbarei, Bestialität und das Untermenschentum der Polen hervorhoben. Unteroffizier Franz Ortner, ein Schütze, zog in einer Meldung über die »entmenschten« Polen her, die, wie er glaubte, deutsche Verwundete auf dem Schlachtfeld mit dem Bajonett getötet hatten. Ein Gefreiter bezeichnete in einem Feldpostbrief an seine Eltern das polnische Vorgehen gegen Volksdeutsche als »viehisch«. Die Polen waren »heimtückisch«, »hinterlistig« und »niederträchtig«, sie waren geistig zurückgeblieben, feige, fanatisch, sie hausten in »stinkigen Wohnlöchern« statt in Häusern, und sie lebten unter dem »unheilvollen Einfluß des Judentums«. Die Soldaten entrüsteten sich über die Lebensbedingungen der Polen: »Überall faulendes Stroh, Nässe, schmutzige Eimer, Töpfe und Lappen«, schrieb einer, nachdem er ein polnisches Haus betreten hatte, und bestätigte alles, was er über die Rückständigkeit der Polen gehört hatte.53


Typische Beispiele für das Verhalten der einfachen Gefreiten finden sich in dem Tagebuch von Gerhard M., einem 1914 in Flensburg geborenen SA-Mann, der kurz vor Beginn des Krieges eingezogen worden war. Am 7. September 1939 traf seine Einheit auf den Widerstand »feiger Heckenschützen« in einem polnischen Dorf. Gerhard M. war vor dem Krieg Feuerwehrmann gewesen, doch jetzt brannten er und die Männer seiner Einheit das Dorf nieder.

»Brennende Häuser, weinende Frauen, schreiende Kinder. Ein Bild des Jammers. Aber das polnische Volk wollte es ja nicht besser. In einem der primitiven Bauernhäuser überraschten wir sogar eine Frau, welche ein polnisches Maschinengewehr bediente. Das Haus wurde umstellt und in Brand gesteckt. Nach kurzer Zeit versuchte die von den Flammen eingeschlossene Frau zu flüchten. Wir haben sie aber daran gehindert, so hart es war. Aber Flintenweiber dürfen nicht anders behandelt werden. Ihr Schreien gellte mir noch lange in den Ohren. Das ganze Dorf brannte. Wir mußten genau auf der Straßenmitte gehen, an den Seiten war die Hitze von den brennenden Häusern zu groß.«54



Solche Szenen wiederholten sich, je weiter die deutschen Truppen vorwärtsmarschierten. Einige Tage später, am 10. September 1939, wurde Gerhard M.s Einheit aus einem anderen polnischen Dorf beschossen und setzte dessen Häuser in Brand.

»Bald säumten brennende Häuser unseren Weg, und aus den Flammen schallte das Schreien der Versteckten, die sich nicht mehr retten konnten. Das Vieh brüllte in Todesangst, ein Hund schrie, bis er verbrannt war, aber am schlimmsten schrieen die Menschen. Es war grauenhaft … Aber sie haben geschossen und damit den Tod verdient.«55


SS-Einsatzgruppen, Polizeieinheiten, volksdeutsche Milizen und reguläre Soldaten töteten somit seit dem September 1939 überall im besetzten Polen Zivilisten. Dr. Klukowski beobachtete nicht nur Aktionen dieser Art, sondern registrierte auch eine wachsende Zahl junger polnischer Männer, die in den ersten Monaten 1940 nach Deutschland gingen, um dort zu arbeiten. Zu Beginn des Jahres hatte das Reichsministerium für Ernährung gemeinsam mit dem Reichsarbeitsministerium und der Vierjahresplanbehörde eine Million polnische Arbeiter für die Wirtschaft angefordert. Drei Viertel von ihnen sollten in der Landwirtschaft arbeiten, wo ein gravierender Arbeitskräftemangel herrschte. Diese Arbeiter, hatte Göring am 25. Januar 1940 bestimmt, sollten aus dem Generalgouvernement kommen. Falls sie nicht freiwillig kämen, müßten sie zwangsverpflichtet werden. Angesichts der entsetzlichen Zustände im besetzten Polen übte die Aussicht, in Deutschland zu leben, eine gewisse Anziehungskraft für Polen aus, so daß sich 80 000 polnische Arbeiter, die meisten aus dem Generalgouvernement und ein Drittel davon Frauen, im Februar in 154 Sonderzügen freiwillig auf den Weg nach Deutschland machten. Dort angekommen, wurden sie jedoch diskriminierenden Bestimmungen und repressiven Maßnahmen unterworfen.56 Die Nachrichten von der Art ihrer Behandlung hatten einen deutlichen Rückgang in der Zahl der Freiwilligen zur Folge, so daß Frank ab April 1940 zu einer Zwangsverpflichtung überging, um die geforderten Quoten zu erfüllen. Daraufhin flüchtete sich eine wachsende Zahl junger Polen in die Wälder, um einer Zwangsverpflichtung zu entgehen; etwa zu dieser Zeit entstand die illegale polnische Widerstandsbewegung.57 Im Januar verübten Widerstandskämpfer ein Attentat auf den Polizeichef des Generalgouvernements, und während der 
folgenden Wochen kam es in mehreren polnischen Dörfern zu Unruhen und Morden an Volksdeutschen. Am 30. Mai 1940 initiierte Frank eine »Außerordentliche Befriedungsaktion«, in deren Verlauf 4000 Widerstandskämpfer und Angehörige der Intelligenz, von denen sich die Hälfte bereits in »Schutzhaft« befand, ermordet wurden, zusammen mit rund 3000 Polen, die sich wegen Straftaten in Haft befanden.58 Das zeigte wenig Wirkung. Noch im Februar 1940 arbeiteten erst lediglich 295 000 Polen, die meisten von ihnen Kriegsgefangene, als »Fremdarbeiter« im Altreich. Damit ließ sich keinesfalls der Arbeitskräftemangel beheben, der durch die massenhafte Einziehung deutscher Männer in die Wehrmacht verursacht worden war. Im Sommer 1940 arbeiteten immerhin 700 000 Polen freiwillig oder gezwungenermaßen im Altreich; weitere 300 000 sollten 1941 folgen. Zu diesem Zeitpunkt teilte Frank den Ortsverwaltungen feste Quoten zu, die von ihnen erfüllt werden mußten. Oftmals umzingelten Polizisten ein Dorf und verhafteten alle jungen Männer, die sich dort aufhielten. Wer zu fliehen versuchte, wurde erschossen. In den Städten wurden junge Polen einfach von der Polizei und der SS in Kinos oder anderen öffentlichen Einrichtungen sowie auf der Straße verhaftet und ohne viel Federlesens nach Deutschland verbracht. Infolge dieser Methoden befanden sich im Oktober 1941 über eine Million polnische Arbeiter im Altreich. Nach einer Schätzung waren höchstens 15 Prozent von ihnen freiwillig dorthin gekommen.59


Die Massendeportation junger Polen als Zwangsarbeiter in das Reich hatte ihre Parallele in einer regelrechten Plünderungskampagne, die von den deutschen Besatzungsstreitkräften entfesselt wurde. Als deutsche Soldaten versuchten, sein Krankenhaus auszurauben, gelang es Klukowski, sie loszuwerden, indem er ihnen wieder einmal sagte, daß mehrere seiner Patienten Typhus hätten.60 Andere waren nicht so geistesgegenwärtig oder verfügten nicht über solche Möglichkeiten. Obwohl von den Soldaten erwartet wurde, daß sie sich vom Land ernährten, gab es keine näheren Bestimmungen über das Vorgehen bei Requisitionen. Von der Jagd auf Hühner war es nur ein kleiner Schritt zur Requirierung von Kochgeschirr bis hin zum Diebstahl von Geld und Wertsachen.61 Typisch war ein Erlebnis von Gerhard M., dessen Einheit in eine polnische Stadt kam und auf der Straße auf Befehle wartete:


»Ein findiger Kopf hat einen mit Brettern vernagelten Schokoladen-Laden entdeckt. Der Verkäufer war leider nicht zugegen. Wir räumten daher den Laden auf Kredit. Die Fahrzeuge wurden mit Schokolade beladen, bis kein Platz mehr war. Jeder Soldat lief mit vollen Backen einher und kaute. Wir freuten uns mächtig über den billigen Kauf. Ich hatte ein Lager mit wunderschönen Äpfeln entdeckt. Alles ruff uffs Fahrzeug. Eine Dose Zitronen- und Schokoladenplätzchen hinten aufs Rad, und dann ging’s weiter.«62


Bei der Plünderung des besetzten Polens übernahm der Generalgouverneur die Führung. Frank machte sich nicht die Mühe, seine Gier zu verbergen. Er bezeichnete sich selbst sogar als Räuberbaron. Er konfiszierte das Landgut der Familie Potocki, um es als ländliches Refugium zu nutzen, und fuhr in seinem Machtbereich mit einer Limousine durch die Gegend, die groß genug war, um kritische Kommentare selbst von Amtskollegen wie dem Gouverneur von Galizien auf sich zu ziehen. Hitler nacheifernd, ließ Frank in den Bergen bei Zakopane einen zweiten Berghof errichten. Die prächtigen Bankette, die er veranstaltete, ließen seinen Körperumfang so stark anschwellen, daß er kaum noch in seinen großen Dienstanzug paßte und einen Ernährungsspezialisten konsultieren mußte.63


Die Plünderungen und Requisitionen wurden in den in das Reich eingegliederten Territorien auf eine formelle, halblegale Basis gestellt. Am 27. September 1939 verfügte die deutsche Militärverwaltung in Polen eine generelle Konfiszierung von polnischem Eigentum und bekräftigte diese Anweisung am 5. Oktober 1939. Am 19. Oktober 1939 gab Göring bekannt, daß die Vierjahresplanbehörde das gesamte polnische und jüdische Eigentum in den eingegliederten Territorien beschlagnahmen werde. Diese Praxis wurde durch einen Erlaß vom 17. September sanktioniert, mit dem die Haupttreuhandstelle Ost geschaffen wurde, welche die konfiszierten Unternehmen verwalten sollte. Im Februar 1941 umfaßten diese bereits mehr als 205 000 Betriebe, von kleinen Werkstätten bis zu großen Industrieunternehmen. Bis zum Juni 1941 waren die Hälfte der Wirtschaftsbetriebe und ein Drittel der größeren Landgüter von den Treuhändern entschädigungslos übernommen worden. Außerdem übernahm das Heer eine beträchtliche Zahl landwirtschaftlicher Betriebe, um 
die Lebensmittelversorgung der Truppen zu sichern.64 Konfisziert wurden unter anderem wissenschaftliche Apparate und Geräte aus Universitätslaboratorien, die in Deutschland genutzt werden sollten. Selbst die Sammlung präparierter Tiere im Warschauer Zoo blieb nicht verschont.65 Besonders hoch im Kurs standen Metalle. Wie ein deutscher Fallschirmjäger nicht lange nach der Invasion berichtete, befanden sich »am Weichselbogen große Kasematten voller Barren aus Kupfer, Blei, Zink. Unmassen. Alles, restlos alles wird verladen und ins Reich gebracht.«66 Wie man es eine Zeitlang auch im Deutschen Reich selbst beobachten konnte, wurden Gegenstände aus Stahl und Eisen wie Parkeinfriedungen, Zäune und Gartentore bis hin zu Kandelabern und Bratpfannen gesammelt und eingeschmolzen, um der Rüstungsindustrie in Deutschland zu dienen.67 Als es schließlich im Januar 1940 bitterkalt wurde, »nahm die deutsche Polizei den Fußgängern auf der Straße ihre Fellmäntel weg, so daß sie nur noch eine Jacke hatten«.68 Bald darauf begannen die Besatzungskräfte, die Dörfer zu durchkämmen und alle Banknoten, die sie bei den Bewohnern fanden, zu konfiszieren.69


IV

Nicht alle deutschen Militärbefehlshaber, insbesondere nicht die höheren Offiziere, die nicht so sehr unter dem Einfluß des Nationalsozialismus standen wie die unteren Ränge, sahen diesen Vorgängen gleichgültig zu. Einige von ihnen beschwerten sich sogar sehr bald über die Erschießung polnischer Zivilisten auf Befehle jüngerer, unbefugter Offiziere und über Plünderungen und Erpressungen und verwiesen unter anderem darauf, daß »teilweise die Gefangenen unmenschlich verprügelt wurden«. »Bei Pultusk«, meldete ein Generalstabsoffizier, »sind 80 Juden durch die Truppe niedergeknallt in viehischer Weise. Kriegsgericht ist eingesetzt, ebenso gegen 2 Leute, die in Bromberg geplündert, ermordet und vergewaltigt haben.« Ein solches Vorgehen beunruhigte mit der Zeit die Heeresführung. Bereits am 10. September 1939 notierte Franz Halder, Generalstabschef des Heeres, in seinem Kriegstagebuch: »Schweinereien hinter der Front«.70 Mitte Oktober führten Beschwerden von Heereskommandeuren 
zu der Vereinbarung, daß die Selbstschutzmilizen aufgelöst werden sollten, auch wenn es in einigen Regionen Monate dauerte, bis den Worten Taten folgten.71 Doch das konnte die Heeresführung noch nicht beruhigen. Am 25. Oktober 1939 stauchte Walther von Brauchitsch, Oberbefehlshaber des Heeres, seine Offiziere in einem Erlaß wegen ihres Verhaltens in Polen zusammen:

»Eine bedenkliche Anzahl von Fällen wie unrechtmäßige Beitreibung, unerlaubte Beschlagnahme, persönliche Bereicherung, Unterschlagung und Diebstahl, Mißhandlung oder Bedrohung von Untergegebenen teils in der Erregung, teils in sinnloser Betrunkenheit, Ungehorsam mit schwersten Folgen für die unterstellte Truppe, Notzuchtsverbrechen an einer verheirateten Frau usw., geben ein Bild von Landsknechtsmanieren, die nicht scharf genug verurteilt werden können.«72


Eine ganze Reihe höherer und höchster Offiziere, zum Teil auch solche, die für ihre Hitler-Treue bekannt waren, teilten diese Ansicht.73


In vielen Fällen waren die Truppenführer in der Besorgnis, daß man ihnen die Verantwortung für die Massenmorde aufbürden könnte, die jetzt verübt wurden, nur allzu bereit, diese auf die Führer der Einsatzgruppen abzuwälzen, indem sie ihnen freie Hand ließen.74 Dennoch mehrten sich die Fälle, in denen hohe Offiziere gegen SS-Einheiten vorgingen, die in ihren Augen die Kriegsgesetze und -konventionen verletzten und hinter der Front Unruhen auslösten, die eine allgemeine Bedrohung der Ordnung bedeuteten. So befahl beispielsweise General von Küchler, der Oberbefehlshaber der 3. Armee, die Verhaftung und Entwaffnung einer Polizeieinheit der Einsatzgruppe V, nachdem diese in Mlawa (Mlawa) mehrere Juden erschossen und »einige jüdische Anwesen« in Brand gesetzt hatte. Ferner wurde in Küchlers Befehlsbereich Anklage gegen Angehörige eines SS-Artillerieregiments sowie einige Heeresangehörige erhoben, die in der Nähe von Rozan »etwa 50 Juden, die tagsüber zur Ausbesserung einer Brücke herangezogen waren, nach Beendigung der Arbeit abends in einer Synagoge zusammengetrieben und grundlos zusammengeschossen« hatten. Andere Offiziere ergriffen ähnliche Maßnahmen und nahmen in einem Fall sogar einen Angehörigen der Leibstandarte Adolf Hitler vorläufig fest. Brauchitsch besprach sich am 20. September mit Hitler und einen Tag später mit Heydrich, um die Lage zu klären. Das einzige Resultat 
bestand darin, daß Hitler persönlich am 4. Oktober für solche und ähnliche Fälle einen Gnadenerlaß anordnete. Doch die Militärdisziplin war bedroht, und mehrere hohe Offiziere machten sich ernsthafte Sorgen. In Köln erfuhr ein nachdenklicher Stabsoffizier, Hauptmann Hans Meier-Welcker, Mitte 30, von den Greueltaten und schrieb in sein Tagebuch: »Wie wird sich so etwas rächen?«75


Die offenste Kritik an der Besatzungspolitik kam von Generaloberst Johannes Blaskowitz, der bei der Invasion eine wesentliche Rolle gespielt hatte und Ende Oktober zum Oberbefehlshaber Ost ernannt wurde. Ihm unterstand die Militärverwaltung der eroberten Gebiete. Die Militärregierung wurde am 26. Oktober 1939 formell beendet, und die Amtsgewalt ging an die Zivilverwaltung über. Somit hatte Blaskowitz keine umfassende Macht über die Region, blieb jedoch verantwortlich für deren militärische Verteidigung. Einige Wochen nach seiner Ernennung, am 15. Februar, übermittelte Blaskowitz Hitler eine Denkschrift, in der er auf die von den Polizeieinheiten und Einsatzgruppen begangenen Verbrechen und Greuel in dem ihm unterstellten Gebiet einging. Er wiederholte seine Kritik ausführlicher in einer Vortragsnotiz für einen Vortrag beim Oberbefehlshaber des Heeres in dessen Hauptquartier am 15. Februar 1940. Er verurteilte die Ermordung Zehntausender Juden und Polen, da sie »größten Schaden« mit sich bringe. Sie schade dem Ruf Deutschlands im Ausland, stärke nur das Nationalgefühl der Polen und treibe eine wachsende Zahl von Polen und Juden in den Widerstand. Sie schade ferner dem Ansehen der Wehrmacht in der polnischen Bevölkerung, doch am schlimmsten sei »die maßlose Verrohung und sittliche Verkommenheit, die sich in kürzester Zeit unter wertvollem deutschen Menschenmaterial wie eine Seuche ausbreiten wird«, wenn keine Änderung eintrete. Blaskowitz führte einige konkrete Beispiele für die Mordtaten der Polizei und der Einsatzgruppen an.76


Der Haß und die Erbitterung, die die deutschen Gewalttaten in der Bevölkerung auslösten, würden dazu führen, daß »der Pole und der Jude … auf der ganzen Linie gegen Deutschland zusammenfinden werden«.77 Wie wir von seinem Heeresadjutanten Major Engel wissen, tat Hitler solche Skrupel als »kindliche Einstellungen« ab. »Mit Heilsarmee-Methoden könne man keinen Krieg führen.« Er habe General Blaskowitz niemals das Vertrauen geschenkt und halte es 
für richtig, ihn »von diesem Posten, da ungeeignet, zu entfernen«. Der Oberbefehlshaber des Heeres, Walther von Brauchitsch, verharmloste die Vorfälle um seinen Untergebenen als »bedauerliche Mißgriffe« oder als grundlose »Gerüchte«. Jedenfalls stand er uneingeschränkt hinter den »sonst ungewöhnlichen, harten Maßnahmen gegenüber der Bevölkerung des besetzten Gebietes«, die »für die Sicherung des deutschen Lebensraums« angeordnet und notwendig seien. Ohne Unterstützung durch seine Vorgesetzten wurde Blaskowitz im Mai 1940 seines Kommandos enthoben. Obwohl er später auf anderen Kriegsschauplätzen in hohen Positionen diente, erhielt Blaskowitz im Unterschied zu anderen Generälen seines Ranges keinen Mar-schallstab.78


Die Generäle, die jetzt stärker mit den Kriegsereignissen im Westen beschäftigt waren, gaben klein bei.79 General Georg von Küchler erließ am 22. Juli 1940 eine Weisung an die 18. Armee, in der er »die Notwendigkeit [betonte], dafür Sorge zu tragen, daß sich alle Soldaten der Armee, besonders die Offiziere, jeder Kritik an dem im Generalgouvernement durchgeführten Volkstumskampf, zum Beispiel die Behandlung der polnischen Minderheiten, der Juden und kirchlicher Angelegenheiten, enthalten. Die völkische Endlösung dieses Volkskampfes, der an der Ostgrenze seit Jahrhunderten tobt, verlangt besonders strenge Maßnahmen.«80 Viele hohe Heeresoffiziere teilten diese Ansicht. Ihre Hauptsorge galt der Gefährdung der Disziplin der Truppe. Angesichts der vorherrschenden Einstellung der Soldaten, der unteren und mittleren Offiziersränge gegenüber den Polen konnte es kaum überraschen, daß die Zwischenfälle, bei denen Offiziere intervenierten, um Gewalttaten zu verhindern, relativ selten waren. Die deutsche Heeresführung hatte beispielsweise nicht die Absicht, im Hinblick auf die fast 700 000 Kriegsgefangenen, die während des Polenfeldzugs gemacht wurden, gegen die Genfer Konvention von 1929 zu verstoßen, und dennoch gab es zahlreiche Fälle, in denen militärische Wachen Polen erschossen, wenn diese während eines Gewaltmarschs zusammenbrachen, sie zu schwach oder zu krank waren, um längere Zeit still zu stehen, oder Gefangene unter freiem Himmel in eingezäuntes Gelände zu sperren, ohne für ausreichende Nahrung und Kleidung zu sorgen. Am 9. September 1939, als die deutsche Kompanie eines Regiments einer motorisierten Infanterie-division 
nach einem halbstündigen Schußwechsel in der Nähe von Ciepielów 300 polnische Soldaten gefangennahm, ließ der Regimentskommandeur aus Ärger über den Verlust von 14 seiner Leute einschließlich des Hauptmanns während des Gefechts die Gefangenen in einer Reihe aufstellen und vor einem Straßengraben mit Maschinenpistolen erschießen. Eine später durchgeführte polnische Untersuchung ermittelte weitere 63 Vorfälle dieser Art, und zweifellos gab es noch zahlreiche weitere, die nie ermittelt und schriftlich festgehalten wurden.81 Allein bei formellen militärischen Erschießungen verloren mindestens 16 000 Polen ihr Leben; nach einer anderen Schätzung lag die Zahl der Opfer bei rund 27 000.82




Die neue Rassenordnung

I

Hitler hatte vor dem Krieg angekündigt, er wolle die Polen aus ihrem Land vertreiben, so daß sich dort deutsche Siedler niederlassen könnten. Letztlich sollte Polen für Deutschland dieselbe Funktion erfüllen wie einst Australien für England oder der amerikanische Westen für die frühen Vereinigten Staaten: Es sollte eine Siedlerkolonie werden, aus der die angeblich rassisch minderwertigen Einheimischen auf diese oder jene Weise entfernt werden müßten, um Platz zu schaffen für die eindringende Herrenrasse. Die Idee, die ethnische Karte Europas so zu verändern, daß ethnische Gruppen aus einem Gebiet in ein anderes verbracht würden, war ebenfalls nichts Neues: Unmittelbar nach dem Ersten Weltkrieg war mit dem Austausch der starken türkischen und griechischen Minderheiten in Griechenland und der Türkei ein Präzedenzfall geschaffen worden. Hitler hatte bereits 1938 mit dem Gedanken gespielt, in das Münchner Abkommen eine Klausel aufzunehmen, die eine »Repatriierung« von Volksdeutschen aus der »Rumpftschechoslowakei« in das Sudetenland vorsah. Und im folgenden Frühling, mit der Annexion des Rumpfstaats, hatte er vorübergehend sogar den noch drastischeren Gedanken erwogen, sechs Millionen Tschechen in den Osten zu deportieren. Keine dieser Ideen wurde verwirklicht. Doch im Fall Polen lagen die Dinge anders. Als die Möglichkeit einer Invasion immer näher rückte, begann das Rasse- und Siedlungs-Hauptamt, ursprünglich von Richard Walther Darré geschaffen mit dem Ziel, Stadtbewohner in neue Bauernhöfe innerhalb Deutschlands umzusiedeln, seine Aufmerksamkeit auf Osteuropa zu richten. Unter der Parole »Ein Volk, ein Reich, ein Führer« verfolgten die NS-Ideologen den Gedanken, Volksdeutsche aus ihren weitab liegenden Siedlungen in Osteuropa in das Deutsche Reich zurückzuholen, das nunmehr, seit dem Herbst 1939, um große Gebiete erweitert worden war, in denen Polen lebten.83



Am 7. Oktober 1939 ernannte Hitler Heinrich Himmler zum Reichskommissar für die Festigung deutschen Volkstums. Tags zuvor hatte Hitler in einer langatmigen Rede vor dem Reichstag zur Feier des Sieges über Polen erklärt, die Zeit sei gekommen für »eine neue Ordnung der ethnographischen Verhältnisse, das heißt, eine Umsiedlung der Nationalitäten, so daß sich am Abschluß der Entwicklung bessere Trennungslinien ergeben, als es heute der Fall ist«.84 In einem Geheimerlaß vom 7. Oktober 1939 formulierte Hitler die Aufgaben des Reichsführers SS:

»1. die Zurückführung der für die endgültige Heimkehr in das Reich in Betracht kommenden Reichs- und Volksdeutschen im Ausland,
2. die Ausschaltung des schädigenden Einflusses von solchen fremden Bevölkerungsteilen, die eine Gefahr für das Reich und die deutsche Volksgemeinschaft bedeuten,
3. die Gestaltung neuer deutscher Siedlungsgebiete durch Umsiedlung, im besonderen durch Seßhaftmachung der aus dem Ausland heimkehrenden Reichs- und Volksdeutschen.«85


Während der Wintermonate 1939/40 schuf Himmler eine komplexe Bürokratie zur Bewältigung dieser Aufgaben, wobei er sich auf Vorarbeiten des Rassenpolitischen Amts der NSDAP und des Rasse- und Siedlungs-Hauptamts der SS stützte. Zwei gewaltige erzwungene Bevölkerungsverschiebungen wurden innerhalb kürzester Zeit in Angriff genommen: die Vertreibung von Polen aus den »eingegliederten« Gebieten und die Ermittlung und »Repatriierung« von Volksdeutschen aus anderen Teilen Osteuropas, die ihren Platz einnehmen sollten.86


Die Germanisierung der annektierten Gebiete begann, als in der ersten Dezemberhälfte 1939 in Posen 88 000 ethnische und jüdische Polen verhaftet, mit dem Zug ins Generalgouvernement verbracht und dort wie Abfall ausgeladen wurden. Die gesunden und körperlich kräftigen Männer wurden als Zwangsarbeiter nach Deutschland gebracht. Kein einziger erhielt eine Entschädigung für den Verlust seines Hauses, seines Eigentums, seines Geschäfts oder seiner Sachwerte. Die Umstände ihrer Deportation mitten im Winter, ohne zureichende Kleidung und Verpflegung sowie obendrein in Güterzügen, waren mörderisch. Als eine solche »Ladung« Mitte Dezember in Krakau 
eintraf, mußten die Leichen von vierzig Kindern ausgeladen werden, die während der Fahrt erfroren waren.87 Dr. Klukowski behandelte in seinem Krankenhaus in Szczebrzeszyn in der zweiten Dezemberwoche 1939 Evakuierte aus Posen: 160 von ihnen, »Arbeiter, Bauern, Lehrer, Angestellte, Bankiers und Kaufleute, die 20 Minuten Zeit hatten, ihre Sachen zu packen [und anschließend] in ungeheizte Eisenbahnwagen verladen wurden … Die deutschen Soldaten waren äußerst brutal. Einer der Kranken, der in unser Krankenhaus aufgenommen wurde, ein Buchhalter, war so schwer mißhandelt worden, daß er für lange Zeit hier bleiben muss.«88 Eine andere Gruppe aus 1070 Deportierten, die am 28. Mai eintraf, befand sich in einer »entsetzlichen Verfassung, in ihr Schicksal ergeben, völlig gebrochen, vor allem diejenigen, deren Kinder man in die Arbeitslager geschickt hatte«.89 Während die Deportationen anhielten, bemühten sich Klukowski und andere verzweifelt, für die Opfer Lebensmittel, ärztliche Versorgung und Unterkünfte zu organisieren. Bis zum Frühjahr 1941, als die Deportationen eingestellt wurden, waren 365 000 Menschen aus Posen evakuiert worden. Dieselben Vertreibungen fanden in anderen Teilen der ehemaligen Polnischen Republik statt. Alles in allem waren mehr als eine Million Menschen davon betroffen, ein Drittel von ihnen Juden. Sie hatten ihr ganzes Hab und Gut verloren. »Hunderte von ihnen«, schrieb Klukowski, »die Bauern gewesen waren, wurden innerhalb einer Stunde zu Bettlern.«90


Einer der Deutschen, die die Ankunft der polnischen Deportierten im Generalgouvernement erlebten, war Wilm Hosenfeld, ein deutscher Heeresoffizier, den man aufgrund seines relativ schlechten Gesundheitszustands nicht zur kämpfenden Truppe abgestellt hatte. 1895 in Nordhessen geboren, hatte Hosenfeld sein Erwachsenenleben größtenteils als Lehrer verbracht. Sein Engagement in der deutschen Wandervogelbewegung hatte ihn 1933 zu den Braunhemden geführt, er war Mitglied des Nationalsozialistischen Lehrerbunds und trat 1935 auch der NSDAP bei. Doch Hosenfelds starke katholische Überzeugung begann bereits Mitte der dreißiger Jahre seine Bindung an den Nationalsozialismus zu überwiegen. Seine offene Opposition gegen Alfred Rosenbergs Angriffe auf das Christentum brachte ihn in Konflikte mit der NSDAP, und nachdem er am 26. August 1939 einberufen und einen Monat später nach Polen geschickt worden war, um ein Kriegsgefangenenlager zu errichten, weckte der tiefe religiöse Glaube der polnischen Häftlinge seine Sympathie. Als er Mitte Dezember erlebte, wie ein Transport von Deportierten aus einem Güterzug ausgeladen wurde, ergab sich eine Möglichkeit, mit einigen von ihnen zu sprechen; er war erschüttert über das, was sie ihm zu erzählen hatten. Heimlich steckte er ihnen Lebensmittel und einigen Kindern eine Tüte mit Süßigkeiten zu. Am 14. Dezember schilderte er in seinem Tagebuch die verstörende Wirkung dieser Begegnung:

»Ich möchte jedes Kind auf den Arm nehmen und trösten, ich möchte sie alle diese Unglücklichen trösten und sie um Verzeihung bitten, daß die Deutschen so mit ihnen sind, so ruchlos unbarmherzig, so grausam unmenschlich. Warum reißt man diese Menschen aus ihren Behausungen, wenn man nicht weiß, wo man sie unterbringen soll? Einen Tag lang stehen sie in der Kälte, sitzen auf den Bündeln, ihren kärglichen Habseligkeiten, man gibt ihnen nichts zu essen. Da liegt System darin, man will diese Menschen krank, elend, hilflos machen, sie sollen umkommen.«91


Nur wenige Deutsche dachten wie er. Hosenfeld registrierte zahlreiche Verhaftungen und Gewalttaten gegen Polen. Er hörte mit, wie ein Offizier einen Gestapomann fragte: »Glauben Sie, mit diesen Methoden können Sie die Männer gewinnen zum Aufbau? Wenn die aus dem Konzentrationslager zurückkommen, sind sie die schlimmsten Gegner der Deutschen!« Darauf erwiderte der Polizist: »Ja, glauben Sie denn, daß einer davon zurückkommt? Die werden alle auf der Flucht erschossen.«92


Ohne sich um die Einwände Görings zu kümmern, der befürchtete, das Umsiedlungsprogramm könnte die Kriegswirtschaft zerrütten, ließ Himmler während des Jahres 1940 auch mehr als 260 000 Polen aus dem Reichsgau Wartheland sowie Tausende weitere aus anderen Regionen deportieren, vor allem aus Oberschlesien und Danzig-West-preußen. Entgegen der bürokratischen Auffassung des Reichsinnenministeriums, zur Regelung der Staatsangehörigkeit brauche man die verbliebenen Polen lediglich als eine Art Deutsche zweiter Klasse einzustufen, überredete die SS im Wartheland Gauleiter Greiser, eine Deutsche Volksliste zu erstellen. »Eindeutschungsfähige« Polen sollten nach verschiedenen Kategorien in die Liste aufgenommen werden, etwa NS-freundliche Volksdeutsche, Deutsche, die einem polnischen Einfluß ausgesetzt waren usw., wobei mit den einzelnen Kategorien unterschiedliche Privilegien verbunden waren; am 4. März 1941 wurde dieses System auf sämtliche besetzte Gebiete übertragen.93


Sehr bald entwickelte sich ein bürokratischer Apparat, um diese Menschen für eine »Eindeutschung« nach ethnischen, sprachlichen, religiösen oder anderen Kriterien zu beurteilen. Die SS sah ein Problem in der Tatsache, daß »besonders die Führer im Polentum der Insurgenten- oder auch Widerstandsbewegung einen beträchtlichen Anteil nordischen Blutes aufweisen, welches sie gegenüber den sonst fatalistischen slawischen Elementen zur Aktivität befähigt«. Die Lösung, die sich anbot, bestand darin, die Kinder aus solchen Familien zu entfernen, um sie dem schädlichen Einfluß ihrer nationalistischen polnischen Eltern zu entziehen. Darüber hinaus wurden im Frühjahr 1941 sämtliche polnische Waisenhäuser in den eingegliederten Gebieten geschlossen und die Kinder in das Altreich verbracht. In einer von Hitler abgezeichneten Denkschrift Himmlers vom 15. Mai 1940 hieß es:

»Die Eltern dieser Kinder guten Blutes werden vor die Wahl gestellt, entweder das Kind herzugeben – sie werden dann wahrscheinlich keine weiteren Kinder mehr erzeugen, so daß die Gefahr, daß dieses Untermenschenvolk des Ostens durch solche Menschen guten Blutes eine für uns gefährliche, da ebenbürtige Führerschicht erhält, erlischt – oder die Eltern verpflichten sich, nach Deutschland zu gehen und dort loyale Staatsbürger zu werden.«94


Tausende polnische Kinder, die für eine Eindeutschung geeignet erschienen, wurden in Sonderlager im Altreich deportiert. Hier gab man ihnen deutsche Namen und Ausweise (einschließlich gefälschter Geburtsurkunden) und schickte sie in einen sechsmonatigen Deutschkurs, der ihnen auch die Grundzüge der NS-Ideologie vermittelte. Viele der Kinder waren praktisch Waisen, deren Eltern erschossen oder als Zwangsarbeiter deportiert worden waren; einige von ihnen wurden einfach auf der Straße von deutschen Polizeipatrouillen oder SS-Leuten aufgegriffen oder von Frauen, die ehrenamtlich für die NS-Volkswohlfahrt tätig waren und sich um die Minderheit dieser Kinder kümmerten, die Sechs- bis Zwölfjährigen. Für die Mehrheit, die Kinder unter sechs Jahren, waren die Heime des Lebensborns zuständig. Schließlich wurden sie weltanschaulich gefestigten deutschen Familien in Pflege gegeben. Das Ganze führte zu einer Art offiziell geduldetem schwarzen Markt von Säuglingen und Kleinkindern, auf dem kinderlose deutsche Ehepaare polnische Kleinkinder zu sich nahmen und als deutsche Kinder großzogen. Achtzig Prozent der deportierten Kinder kehrten nie mehr zu ihren Eltern oder Verwandten in Polen zurück.95


In dem Bewußtsein, daß Hitler und Himmler die eingegliederten Gebiete so schnell wie möglich eingedeutscht sehen wollten, ließ Gauleiter Förster in Danzig-Westpreußen wahllos ganze Dörfer und Kleinstädte in die amtliche Deutsche Volksliste aufnehmen. Ein Umsiedlungsbeamter erinnerte sich nach dem Krieg, daß in den Fällen, in denen ein Gemeindebürgermeister oder ein NS-Ortsgruppenleiter sich weigerte, die von Forster verlangten 80 Prozent der Einwohner in die Volksliste einzutragen, weil 80 Prozent der lokalen Bevölkerung tatsächlich Polen waren, Forster persönlich am Ort erschien und dafür sorgte, daß die von ihm gewünschte Quote der Einwohner in die Deutsche Volksliste eingetragen wurde. »Eine Nacht später warfen diese zwangseingedeutschten Polen ihre Absage in den Briefkasten des Bürgermeisters oder des Ortsgruppenleiters, worin sie sich wieder als Polen erklärten.« Sie kamen trotzdem auf die Liste. Bis Ende 1942 waren als Ergebnis solcher Maßnahmen im Reichsgau Danzig-Westpreußen 600 000 Neuanträge auf eine Eindeutschung eingegangen.96 Arthur Greiser, Gauleiter des Warthelands, mißbilligte derartige Mogeleien seines Amtskollegen und Rivalen und schrieb an Himmler: »Meine Volkstumspolitik ist … durch diejenige im Reichsgau Danzig-Westpreußen insofern gefährdet, als der dort laufende Versuch für manchen oberflächlichen Beobachter zunächst erfolgversprechend aussieht.«97 Doch die willkürliche Eindeutschung ging weiter, nicht nur in den eingegliederten Gebieten, sondern zunehmend auch im Generalgouvernement. Als Zygmunt Klukowski im Frühjahr 1943 ein Formular mit der Überschrift »Antrag auf Erteilung eines Ausweises für Deutschstämmige« ausfüllen sollte, strich er die Überschrift mit roter Tinte durch und bezeichnete sich als »polnischer Staatsbürger«.98


NS-Gouverneur Frank ärgerte sich zunehmend über die Art und Weise, wie sein Gau als Abladeplatz für unerwünschte Polen benutzt wurde. Bereits Ende Oktober 1939 rechnete SS-Brigadeführer Streckenbach 
damit, daß die Bevölkerung des Generalgouvernements bis zum folgenden Februar von zehn auf 13 Millionen zunehmen würde.99 Ab Mai 1940 gab Frank im Einvernehmen mit Hitler seine anfängliche Politik auf, das Generalgouvernement als Basis eines Rumpfpolens zu betrachten, und begann mit Vorbereitungen zu dessen mittel- bis langfristiger Eingliederung in das Reich. Unter dieser neuen Perspektive imaginierte Frank mit der Zeit sein Machtgebiet als eine deutsche Kolonie, von Siedlern mit billigen und leicht ersetzbaren Arbeitskräften in Gestalt von ungebildeten Polen bewirtschaftet. »Wir denken hier imperial im größten Stil aller Zeiten«, erklärte er im November 1940.100 Trotz all seines Grolls gegen die unabhängige Macht der SS im Generalgouvernement sorgte Frank dafür, daß die Polen ausdrücklich nicht unter dem Schutz des deutschen Gesetzes standen. »Der Pole hier muß spüren, daß wir ihm keinen Rechtsstaat aufbauen, sondern daß es für ihn nur eine Pflicht gibt, nämlich zu arbeiten und brav zu sein«, äußerte er im Dezember 1940. Besondere gesetzliche Vorschriften für die Polen wurden auch in den eingegliederten Gebieten eingeführt und traten nach und nach, wenn auch nicht vollständig, an die Stelle des willkürlichen Terrors der ersten Monate der deutschen Besatzung. Die Polen wurden einer drakonischen Rechtsordnung unterworfen, die schärfere Strafen (Arbeitslager, Körperstrafen und Todesstrafe) selbst für Vergehen vorsah, die bei deutschen Staatsbürgern lediglich mit Haftstrafen geahndet wurden. Eine Berufung war ausgeschlossen, und auf bestimmte Vergehen wie abfällige Äußerungen über die Deutschen stand in manchen Fällen die Todesstrafe. Im Dezember 1941 eingeführt, kodifizierten diese Bestimmungen lediglich das, was bisher gängige, allerdings willkürlich geübte Praxis war, und entsprachen den harschen Strafbestimmungen, die bereits im Altreich im Hinblick auf polnische und andere Fremdarbeiter eingeführt worden waren. Die Polen waren Bürger zweiter Klasse, deren mindere Stellung durch eine Fülle lokaler polizeilicher Vorschriften unterstrichen wurde, die ihnen beispielsweise auferlegten, auf Gehwegen deutschen Passanten auszuweichen und den Hut zu ziehen oder deutschen Kunden in Geschäften oder auf Märkten den Vortritt zu lassen.101


Das Eindeutschungsprogramm begann im Wartheland, weil dieses Gebiet vor 1918 zu Preußen gehört hatte, obwohl 1939 nur sieben Prozent der Bevölkerung Volksdeutsche waren. Bereits unter Bismarck 
wurden im 19. Jahrhundert energische Bemühungen unternommen, in Preußisch-Polen die deutsche Kultur zu fördern und das eigene Nationalgefühl der Polen zu unterdrücken. Doch sie gingen nicht annähernd so weit wie die ab 1939 getroffenen Maßnahmen. Polnische Schulen, Theater, Museen, öffentliche Bibliotheken, Buchhandlungen, Zeitungen und alle anderen kulturellen und sprachlichen Einrichtungen wurden geschlossen, und der Gebrauch der polnischen Sprache wurde verboten. Polen durften keine Grammophone und Kameras besitzen, und wer von ihnen in einem deutschen Theater entdeckt wurde, mußte mit seiner Verhaftung und einer Gefängnisstrafe rechnen. Die Namen der Verwaltungsdistrikte, Städte und Dörfer wurden eingedeutscht, manchmal durch eine direkte Übersetzung der polnischen Namen ins Deutsche oder durch die Benutzung der Namen von prominenten Deutschen am Ort. In den früher von Preußen verwalteten Gebieten griff man auf die alten deutschen Bezeichnungen zurück, die vor 1919 üblich waren. Straßennamen und öffentliche Inschriften wurden in ähnlicher Weise eingedeutscht. Gauleiter Greiser führte einen radikalen Angriff gegen die katholische Kirche, die Institution, die mehr als jede andere über die Jahrhunderte hinweg die nationale Identität der Polen aufrechterhalten hatte, konfiszierte ihr gesamtes Sach- und Geldvermögen und löste ihre Laienorganisationen auf. Zahlreiche Kleriker, Ordensgeistliche, Diözesanverwalter und Kirchenobere wurden verhaftet, in das Generalgouvernement oder in deutsche Konzentrationslager verbracht oder einfach erschossen. Alles in allem endeten 1700 polnische Priester im KZ Dachau; die Hälfte von ihnen überlebte die Haft nicht. Greiser wurde in diesem Vorgehen nicht nur von Heydrich und Bormann ermutigt, sondern auch vom Leiter seines Verwaltungsstabs, August Jäger, der sich 1934 als der Beamte einen Namen gemacht hatte, der mit der Gleichschaltung der evangelischen Kirche in Preußen beauftragt worden war. Ende 1941 war die polnische katholische Kirche im Wartheland praktisch verboten. In anderen besetzten Gebieten wurde sie mehr oder weniger germanisiert, trotz einer päpstlichen Enzyklika vom 27. Oktober 1939, in der das Oberhaupt der katholischen Kirche gegen diese Verfolgung protestiert hatte.102


Auch im Generalgouvernement wurde die polnische Kultur verfolgt. Am 27. Oktober 1939 wurde der Oberbürgermeister von Warschau verhaftet (und später erschossen), und am 6. November wurden 182 Mitglieder des Lehrkörpers der Universität und anderer höherer Bildungseinrichtungen in Krakau verhaftet und in das Konzentrationslager Sachsenhausen verbracht.103 Universitäten, Schulen, Bibliotheken, Verlagshäuser, Archive, Museen und andere Zentren der polnischen Kultur wurden geschlossen.104 »Den Polen«, sagte Frank am 31. Oktober 1939, »dürften nur solche Bildungsmöglichkeiten zur Verfügung gestellt werden, die ihnen die Aussichtslosigkeit ihres völkischen Schicksals zeigten.«105 Frank erlaubte den Polen lediglich billige, anspruchslose Unterhaltung wie Striptease, leichte Musik und Alkohol.106 Musik polnischer Komponisten (einschließlich Chopin) war verboten, und polnische Nationaldenkmäler wurden gesprengt oder niedergerissen.107 Gleichzeitig bekämpften die Deutschen die polnischen höheren Bildungsstätten. In Szczebrczeszyn schlossen die deutschen Militärbehörden ebenso wie in anderen polnischen Städten am 20. November 1939 die beiden höheren Schulen am Ort. Sie blieben bis Kriegsende geschlossen. Bald darauf begann die deutsche Verwaltung, systematisch den in den Volksschulen bislang üblichen Unterrichtsstoff zu reduzieren. Am 25. Januar schrieb Zygmunt Klukowski in sein Tagebuch: »Heute haben die Deutschen allen Schulleitern befohlen, in allen Klassen von den Schülern die Schulbücher für den Polnischunterricht, Geschichte und Geographie einzuziehen. In jeder Schule in Szczebrzeszyn, in jedem Klassenzimmer haben die Schüler diese Bücher abgegeben … Ich bin entsetzt und tief deprimiert.«108 Das war aber noch nicht alles, denn am 17. April schrieb er: »Die Deutschen haben aus dem Dachboden des Gymnasiums alle Bücher und Unterrichtsmaterialien abgeholt. Sie wurden auf dem Schulhof auf einen Haufen geworfen und verbrannt.« Polnische Akademiker und Lehrer bemühten sich nach Kräften, auf privater Basis und insgeheim Unterricht für Gymnasiasten zu organisieren, doch da die deutschen Besatzer Tausende von ihnen ermordeten, waren solche Anstrengungen nur wenig erfolgreich, auch wenn die symbolische Bedeutung beträchtlich war.109 Tag für Tag vermerkte Zygmunt Klukowski in seinem Tagebuch die Ermordung polnischer Schriftsteller, Wissenschaftler, Künstler, Musiker und Intellektueller, mit denen er in vielen Fällen befreundet gewesen war. »Viele sind getötet worden«, notierte er am 25. November 1940, »und viele sterben in deutschen Lagern dahin«.110



II

Während auf der einen Seite »gute« Polen als Deutsche eingestuft wurden, begannen Volksdeutsche in großer Zahl die Bauernhöfe und Geschäfte zu übernehmen, aus denen die Polen so brutal vertrieben worden waren. Bereits im späten September 1939 drängte Hitler insbesondere auf die Rückholung (»heim ins Reich«) der Volksdeutschen aus Lettland und Estland sowie aus dem sowjetisch besetzten Teil Polens. Während der folgenden Monate machte Himmler sich daran, diesen Wunsch zu erfüllen. Etliche Tausend Volksdeutsche wurden aus dem Generalgouvernement in die eingegliederten polnischen Gebiete umgesiedelt, doch die meisten dieser Umsiedler kamen auf der Grundlage einer Reihe von internationalen Vereinbarungen, die Himmler geschlossen hatte, aus dem sowjetisch besetzten Teil Polens und anderen Ländern. Die Zahl der deutschen Umsiedler, die in den ersten Monaten 1940 im Generalgouvernement und den eingegliederten Gebieten eintrafen, war so hoch, daß ab März 1941 weitere 400 000 Polen Haus und Hof verlassen mußten, um Platz für die Umsiedler zu machen. Im Laufe der folgenden Monate und Jahre kamen 136 000 Volksdeutsche aus Ostpolen, 150 000 aus den Baltenstaaten, 30 000 aus dem Generalgouvernement und 200 000 aus Rumänien. Zur Auswanderung bewogen wurden sie durch Versprechungen besserer Lebensbedingungen und die drohende Unterdrückung durch den Sowjetkommunismus oder den rumänischen Nationalismus. Bis zum Mai 1943 waren gut 400 000 in das Wartheland und die übrigen eingegliederten polnischen Gebiete und weitere 74 000 ins Altreich umgesiedelt.111


Zur Feststellung ihrer Eignung als »Ansiedler« wurden bis auf 50 000 der eine halbe Million zählenden Immigranten alle übrigen in Durchgangslagern (»Beobachtungslagern«) untergebracht, von denen es auf dem Höhepunkt der Aktion mehr als 1500 gab, und einer rassischen und politischen Prüfung unterzogen; ein Vorgehen, das von Hitler persönlich am 28. Mai 1940 gebilligt wurde. Die Bedingungen in den Lagern, häufig von den Deutschen konfiszierte Fabriken, Klöster oder öffentliche Gebäude, waren alles andere als ideal, auch wenn man sich bemühte, Familien zusammenzuhalten, und die Ankömmlinge eine Entschädigung in Form von Schuldverschreibungen und Sachwerten für ihr Eigentum erhielten, das sie hatten zurücklassen müssen. Assessoren vom Rasse- und Siedlungs-Hauptamt, die der Einwanderungsbehörde der Polizei in Łódź zugeteilt waren, gingen in die Lager und nahmen ihre Arbeit auf. Mit einer lediglich vierwöchigen Ausbildung in den Grundlagen einer rassisch-biologischen Begutachtung waren diese Beamten mit einer Reihe von Richtlinien ausgerüstet, darunter 21 Körpermerkmale (davon 15 zur Physiognomie), die nur eine ganz grobe Einstufung ermöglichten. Die Neuankömmlinge wurden geröntgt, ärztlich untersucht, fotografiert und zu ihren politischen Ansichten, Familienverhältnissen, ihrer bisherigen Berufstätigkeit und ihren Interessen befragt. Die Klassifizierung, die sich daraus ergab, reichte von »sehr geeignet« an der Spitze, wenn die Einwanderer »rein Nordisch, rein Fälisch oder Nordisch-Fälisch« waren, ohne erkennbare »geistige, charakterliche oder erbgesundheitliche Mängel«, bis hin zu »völkisch oder biologisch ungeeignet« am unteren Ende, wo diejenigen eingestuft wurden, bei denen ein »außereuropäischer Blutseinschlag« diagnostiziert und deren körperliche Erscheinung als »Mißgestalt« beurteilt wurde. Das abschließende »Familienurteil« in sechs Stufen reichte von »sehr geeigneter bzw. erwünschter Bevölkerungszuwachs« bis »völlig untragbarer Bevölkerungszuwachs … Rassenmischlinge mit außereuropäischen Rassen und Fremdrassige«.112 Das bedeutete zwangsläufig, daß das Umsiedlungsprogramm nur sehr langsam voranschritt. Insgesamt hatten die Ansiedler bis Dezember 1942 mehr als 20 Prozent der Betriebe in den besetzten Gebieten übernommen, Reichsdeutsche acht Prozent, ortsansässige Deutsche 51 Prozent und Treuhänder im Namen der künftigen Wehrmachtsveteranen 21 Prozent. Von 928 000 Bauernhöfen in diesen Distrikten wurden 47 000 für Ansiedler in Beschlag genommen; 1,9 von insgesamt 9,2 Millionen Hektar waren beschlagnahmt und an Deutsche übergeben worden. Doch von 1,25 Millionen Siedlern hatte man bis zu diesem Zeitpunkt lediglich 500 000 tatsächlich umgesiedelt; die große Mehrzahl befand sich in irgendwelchen Lagern, Tausende von ihnen sogar schon länger als ein Jahr. Drei Millionen Menschen hatten sich in den eingegliederten Gebieten als Deutsche angemeldet, doch es gab noch immer zehn Millionen polnische Einwohner im Großdeutschen Reich. Offensichtlich war das Eindeutschungsprogramm in seinem vierten Jahr noch lange nicht abgeschlossen.113



Auch während des Jahres 1943 wurden Bewohner polnischer Dörfer vertrieben, um weiteren volksdeutschen Ansiedlern Platz zu machen. Himmler nutzte das Programm zunehmend als eine Möglichkeit, mutmaßlich unzuverlässige Gruppen in Nachbarländern des Altreichs wie in Luxemburg kaltzustellen. Familien, in denen der Ernährer aus der Wehrmacht desertiert war, wurden in Lothringen von der Polizei verhaftet und als Siedler nach Polen verbracht. 1941 wurden 54 000 Slowenen aus den Grenzgebieten Österreichs nach Polen in Lager verschickt, wo 38 000 als rassisch wertvoll eingestuft und als Ansiedler betrachtet wurden.114 Während einer Fahrt durch die geräumten Dörfer Wieloncza und Zawada im Mai 1943 beobachtete Zygmunt Klukowski: »Deutsche Siedler ziehen ein. Überall kann man deutsche Jungen in HJ-Uniformen sehen.«115 Bis zum Juli 1943 registrierte er immer neue Dörfer in seiner Umgebung, deren Bewohner Haus und Hof hatten räumen müssen und in ein in der Nähe gelegenes Lager eingewiesen wurden. Bei einem Besuch des Lagers im August 1943 stellte Klukowski fest, daß die Insassen hinter Stacheldraht unterernährt und krank waren, »sich kaum rührten und einen entsetzlichen Anblick boten«. In der Krankenstation des Lagers befanden sich 40 Kinder unter fünf Jahren, litten unter Ruhr und Masern, lagen zu zweit in einem Bett und waren »zu Skeletten« abgemagert. Klukowskis Angebot, einige von ihnen in sein Krankenhaus aufzunehmen, wurde von den zuständigen Deutschen brüsk zurückgewiesen. Auch in seiner Stadt Szczebrzeszyn wurden mehr und mehr Polen gezwungen, ihre Wohnungen und Häuser zu räumen, um neuen deutschen Siedlern Platz zu machen.116


Die Germanisierung der Region von Zamosc im Distrikt Lublin, die von Himmler trotz der Opposition Franks betrieben wurde, sollte eigentlich den ersten Teil eines umfassenden Programms darstellen (»Generalplan Ost«), das eines Tages das gesamte Generalgouvernement einschließen sollte, aber nicht so weit gedieh. Dennoch wurden in seinem Rahmen 110 000 Polen, 31 Prozent der Bevölkerung, enteignet und aus dem Distrikt Lublin vertrieben, und zwischen November 1942 und März 1943 wurden 47 Dörfer in der Region Zamosc für deutsche Siedler geräumt. Viele der polnischen Bewohner flohen in die Wälder, nahmen so viel an Sachgütern mit sich, wie sie konnten und schlossen sich dem Widerstand an.117 Mitte Juli 1942 wurde Klukowskis Heimatstadt Szczebrzeszyn offiziell zu einer deutschen Siedlung erklärt und auf den Status eines Dorfs zurückgestuft.118 »In den Straßen der Stadt«, schrieb Klukowski, der sich weigerte, diese Beleidigung seiner Heimatstadt zu akzeptieren, »kann man viele Deutsche in Zivilkleidung sehen, zumeist Frauen und Kinder, alles neue Siedler.« Für sie wurden neue Einrichtungen geschaffen, unter anderem ein Kindergarten. Bald konnte er feststellen, daß »Geschäfte von Deutschen geführt werden; wir haben deutsche Friseure, Schneider, Schuhmacher, Bäcker, Metzger und Schlosser. Ein neueröffnetes Restaurant trägt den Namen Neue Heimat.« Die Polen, die sich nicht in die Deutsche Volksliste eingetragen hatten, waren Bürger zweiter Klasse, wurden als Zwangsarbeiter eingezogen und behandelt, als wäre ihr Leben ohne Bedeutung. Am 27. August 1943 schilderte Klukowski den Fall eines achtjährigen polnischen Jungen, den man »in einem Garten liegend mit Schußverletzungen« gefunden hatte. »Man brachte ihn ins Krankenhaus, wo er starb. Wir erfuhren, daß der Junge im Garten Äpfel klauen wollte. Der neue Eigentümer, ein deutscher Schlosser, schoß auf ihn und ließ ihn sterbend liegen, ohne jemanden zu benachrichtigen.«119


Die Deutschen, die in das Wartheland gekommen waren, machten sich wenig Gedanken über die Vertreibung der Polen in der Region, damit sie selbst sich dort niederlassen konnten. »Die Stadt Posen gefällt mir recht gut«, schrieb Hermann Voss, ein Anatom, der auf den Lehrstuhl der medizinischen Fakultät der neuen Reichsuniversität in Posen berufen worden war; eine Gründung, die das deutsche Bildungssystem in den besetzten Gebieten im April 1941 krönte, »nur die Polen müßten restlos fehlen, dann wäre es sehr schön hier«. Im Mai 1941 schrieb er in sein Tagebuch, daß die Gestapo das Krematorium seiner Abteilung übernommen habe. Er hatte allerdings keine Einwände dagegen – im Gegenteil: »Hier im Institutsgebäude ist auch im Kellergeschoß eine Verbrennungseinrichtung für Leichen. Sie steht jetzt ausschließlich im Dienst der Geheimen Staatspolizei. Die von ihr erschossenen Polen werden hier nachts eingeliefert und verbrannt. Wenn man doch nur die ganze polnische Gesellschaft veraschen könnte! Das polnische Volk muß ausgerottet werden, sonst gibt es hier keine Ruhe im Osten.«120 Neben den aus dem sowjetisch besetzten Teil Polens im Osten vertriebenen Volksdeutschen strömten rund 
200 000 Deutsche aus dem Altreich in die eingegliederten Gebiete. Zu einem Teil waren es Kinder und Jugendliche, die man wegen der drohenden Bombenangriffe aus den deutschen Großstädten evakuiert hatte: Tausende wurden in militärisch geführte Lager eingewiesen, wo sie einer harten Disziplin, Schikanen und einem rauhen, entschieden unakademischen Erziehungsstil unterworfen waren.121
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Karte 2: Umsiedlung von Volksdeutschen 1939–1943


Doch viele Erwachsene gingen freiwillig in die eingegliederten Gebiete, da sie in ihnen eine ideale Möglichkeit zu einer kolonialen Ansiedlung sahen. Häufig verstanden sie sich als Pioniere. Eine von ihnen war Melita Maschmann, die im November 1939 als Pressemitarbeiterin für die Hitler-Jugend in den Warthegau geschickt wurde. Sie registrierte, daß ihr unter der polnischen Bevölkerung kaum gebildete Menschen begegneten, und zog daraus den Schluß, die Polen seien ein armseliges, unterentwickeltes Volk, das nicht imstande sei, einen eigenen lebensfähigen Staat zu errichten. Ihre hohe Geburtenrate mache sie zu einer ernsthaften Bedrohung für die deutsche Zukunft, wie sie in der Schule im Fach »Rassenkunde« gelernt hatte. Sie empfand Mitgefühl für die Armut und das Elend vieler polnischer Kinder, die sie auf der Straße betteln oder Kohle aus den Depots stehlen sah, doch wie sehr sie damals unter dem Eindruck der NS-Propaganda stand, machen ihre Erinnerungen klar:

»Wenn die Polen mit allen Mitteln darum kämpften, jene umstrittenen Ost-Provinzen, die das deutsche Volk als ›Lebensraum‹ beanspruchte, nicht endgültig zu verlieren, so blieben sie unsere Feinde, und ich sah es als meine Pflicht an, private Gefühle zu unterdrücken, wenn sie den politischen Notwendigkeiten entgegenstanden … Eine Gruppe, die sich so wie wir zur Führung berufen und auserwählt glaubt, hat keine Hemmungen, wenn es darum geht, ›minderwertigen Elementen‹ Raum abzugewinnen.«

Obwohl sie sich von jenen ihrer Landsleute distanzierte, die keinen Zweifel daran hatten, daß die Deutschen ein »Herrenvolk« seien und die in jedem Polen »eine Art Sklave« sahen, schrieb sie später: »Meine Gefährten und ich empfanden es als eine Auszeichnung, daß wir mithelfen durften, dieses Gebiet für unser Volk und für die deutsche Kultur zu ›erobern‹. Wir hatten durchaus den hochmütigen Elan des ›Kulturbringers‹.«122



Melita Maschmann und ihre Kollegen hatten die Aufgabe, polnische Bauernhöfe für deren künftige deutsche Bewohner aufzuräumen und zu putzen, und sie beteiligten sich an Vertreibungsaktionen unter Führung der SS, ohne zu fragen, was mit den vertriebenen Polen weiter geschah. Sie beteiligte sich schamlos an den extensiven Plünderungen von polnischem Eigentum während der Vertreibungen, da die Vertriebenen gezwungen wurden, ihre Wohnungseinrichtungen und landwirtschaftlichen Geräte für die deutschen Siedler zurückzulassen. Ausgestattet mit einem gefälschten Beschlagnahmebescheid und einer Pistole (deren Handhabung ihr gar nicht bekannt war), raubte sie sogar Bettwäsche, Eßbesteck und anderes von polnischen Bauern in Regionen, in denen die Umsiedlung noch gar nicht begonnen hatte, um sie eintreffenden Volksdeutschen auszuhändigen. Das alles erschien ihr vollkommen gerechtfertigt; ihre Arbeit erlebte sie uneingeschränkt positiv.123 Diese Empfindungen wurden von vielen anderen deutschen Frauen geteilt, die als Freiwillige in die eingegliederten Gebiete kamen oder dorthin als frischgebackene Lehrerinnen, untergeordnete Funktionärinnen in NS-Frauenorganisationen oder ehrgeizige Beamtinnen geschickt wurden. Alle von jenen, die damals befragt wurden, und viele der Jahrzehnte später Befragten sahen ihre Handlungen im besetzten Polen als Bestandteil einer zivilisatorischen Mission und bekundeten ihr Entsetzen über die Armut und den Schmutz, denen sie in der polnischen Bevölkerung begegneten. Gleichzeitig genossen sie die Schönheit der ländlichen Regionen und hatten das Gefühl, einen aufregenden Auftrag weit weg von der Heimat zu erfüllen. Als Frauen aus der Mittelschicht fanden sie offenbar Erfüllung in der Reinigung von Bauernhöfen, die von vertriebenen Polen hinterlassen wurden, und taten ihr Bestes, sie schön herzurichten und es den Siedlern bei deren Ankunft gemütlich zu machen. Für praktisch alle von ihnen war das Leiden der jüdischen und nichtjüdischen Polen entweder unsichtbar, akzeptabel oder sogar gerechtfertigt.124



III

Melita Maschmanns rosige Vision einer neuen, von Deutschen beherrschten Zivilisation, die in Osteuropa emporstieg, wurde von den realen Verhältnissen an Ort und Stelle Lügen gestraft. Mord, Diebstahl, Plünderung und Vertreibung waren nur ein Teil des Bildes. Bestechung und Korruption waren auch unter der deutschen Verwaltung im Generalgouvernement an der Tagesordnung. In Warschau hieß es 1940, ein Jude müsse einem Beamten ein Schmiergeld von 125 Zloty zahlen, um von der Zwangsarbeit befreit zu werden. Die Befreiung von der Pflicht, einen gelben Stern zu tragen, kostete 500 Zloty. Für 1200 Zloty erhielt man einen amtlichen Ahnenpaß, für 10 000 Zloty kam man aus dem Gefängnis frei, und 150 000 Zloty kostete eine von Anfang bis Ende organisierte Auswanderung nach Italien (was ab Juni 1940, als Italien an der Seite Deutschlands in den Krieg eintrat, von einem auf den anderen Tag nicht mehr möglich war).125 Eine derartige Korruption wurde nicht zuletzt durch das Chaos der amtlichen und militärischen Stellen ermöglicht, in das das Generalgouvernement sehr bald nach seiner Errichtung 1939 verfiel. Generalgouverneur Hans Frank erließ hochtrabende Proklamationen aus seinem verschwenderisch möblierten Hauptquartier im alten Königspalast in Krakau, dem Wawel, doch seine Autorität wurde fortwährend untergraben durch seinen Rivalen, den Höheren SS- und Polizeiführer im Generalgouvernement Friedrich Wilhelm Krüger. Krüger wurde nicht nur von Himmler und Heydrich, sondern auch von Hitler selbst tatkräftig unterstützt, der es hier wie anderswo gerne sah, wenn seine Untergebenen miteinander um die Vorherrschaft kämpften, statt eine reibungslos funktionierende Befehlshierarchie zu schaffen.

Krüger war nicht nur für die Polizeitätigkeit, sondern auch für die Verwirklichung von Himmlers Programm einer Bevölkerungsverschiebung zuständig. Seine Terrorisierung der polnischen Bevölkerung im Generalgouvernement erfolgte mehr oder weniger über den Kopf von Frank hinweg. 1942 stand der ehrgeizige Krüger anscheinend kurz davor, Frank gänzlich aus seiner Position zu verdrängen. Als der ehemalige Zivilgouverneur von Radom unter Korruptionsverdacht verhaftet wurde, nachdem in einem von seinem Vater gelenkten  
Dienstwagen Teppiche, Seidenwaren, Alkohol und andere Waren aus dem Generalgouvernement in das Reich befördert werden sollten, ergaben von Himmler eingeleitete Ermittlungen, daß dies nur die Spitze eines Eisbergs war. Viele, wenn nicht die meisten Beamten waren an solchen Praktiken beteiligt. Der Ton wurde vom Generalgouverneur vorgegeben. Himmlers Ermittlungen ergaben, daß Frank selbst Angehörigen seiner eigenen Familie Begünstigungen verschafft hatte. Zwei große Speicher wurden entdeckt, vollgestopft mit Waren wie Pelzen, Schokolade, Kaffee und hochprozentigem Alkohol, alles für den Gebrauch durch Frank und seine Familie bestimmt. Allein im November 1940 hatte Frank 72 Kilo Rindfleisch, 20 Gänse, 50 Hühner, 12 Kilo Käse und vieles andere an seine Adresse im Altreich geschickt. Der Generalgouverneur wurde nach Berlin beordert, wo er sich einem hochnotpeinlichen »kameradschaftlichen« Verhör durch den Chef der Reichskanzlei Hans-Heinrich Lammers unterziehen mußte, de facto der oberste Chef der deutschen Zivilverwaltung. Als die Polizei weitere Korruptionsfälle aufdeckte, versuchte Frank zurückzuschlagen, indem er im Sommer 1942 an mehreren Universitäten im Reich öffentlich die polizeistaatliche Entwicklung des Dritten Reiches anprangerte, hinter der natürlich sein Feind und Hauptkritiker Heinrich Himmler steckte. Daraufhin erhielt er Redeverbot und wurde auf Weisung Hitlers von allen seinen Parteiämtern entbunden. Doch Frank überlebte, und im Mai 1943 hatte er mit Unterstützung der Vierjahresplanbehörde Görings Hitler davon überzeugt, daß die unsinnige Gewalttätigkeit der Polizei vor allem bei der Zwangsaussiedlung im Generalgouvernement die Polen so sehr gegen die Besatzungsmacht aufbrachte, daß sie eine aktive und passive Verweigerung bei der Ablieferung landwirtschaftlicher Güter und beim Arbeitseinsatz an den Tag legten. Am 9. November 1943 wurde Krüger entlassen; seinen Platz nahm SS-Obergruppenführer Koppe ein, und die Spannungen zwischen Verwaltung und SS im Generalgouvernement ließen etwas nach. Die Korruption hielt dagegen an.126


In den unteren Rängen der gesellschaftlichen Pyramide war ein riesiger schwarzer Markt entstanden – das Ergebnis der zunehmend elenden Verhältnisse, unter denen die Polen lebten. Einer Schätzung zufolge wurden mehr als 80 Prozent des täglichen Bedarfs der polnischen Bevölkerung durch die Schattenwirtschaft gedeckt. Polnische Arbeitgeber umgingen die von den Deutschen auferlegten Lohnbestimmungen, indem sie ihre Arbeiter in Naturalien entlohnten oder unentschuldigtes Fehlen am Arbeitsplatz tolerierten, ein Arbeitsausfall, der für das Jahr 1943 auf 30 Prozent geschätzt wurde. Jedenfalls konnten die Arbeiter es sich nicht leisten, länger als zwei bis drei Tage in der Woche ihren Arbeitsplatz auszufüllen, da die Nachfrage nach Arbeitskräften auf dem schwarzen Markt sehr groß war. In einem verbreiteten polnischen Witz aus jener Zeit treffen sich zwei Freunde, die sich längere Zeit nicht gesehen haben. Fragt der eine: »Was machst du so?« – »Ich arbeite im Rathaus.« – »Und deine Frau?« – »Sie arbeitet in einem Schreibwarengeschäft.« – »Und deine Tochter?« – »Die schafft in einer Fabrik.« – »Wie wollt ihr denn um Himmels willen damit auskommen?« – »Mein Sohn ist Gott sei Dank arbeitslos.«127 Die Schwarzmarkthändler betrieben ihr Geschäft nicht nur, um zu überleben. Manche konnten innerhalb weniger Wochen hohe Profite einstreichen. Das Risiko, erwischt und verhaftet zu werden, war hoch. Doch die meisten gingen es ein, weil sie keine andere Wahl hatten. Außerdem taten sie kaum mehr, als dem Beispiel ihrer deutschen Herren zu folgen, für die Bestechung, Korruption und Schwarzhandel zu den normalen Seiten des Lebens gehörten.128


Am meisten wurden auf dem schwarzen Markt Lebensmittel gehandelt. Fast unmittelbar nach der Invasion setzte eine Lebensmittelknappheit ein, verschärft durch das Niederbrennen noch nicht abgeernteter Felder durch polnische Armeeeinheiten auf dem Rückzug. Die Lage war im Generalgouvernement, in dem sich die ärmeren landwirtschaftlichen Regionen Polens befanden, besonders hart. 1940 begannen die deutschen Besatzungsmächte in Klukowskis Distrikt, die Schweine und sonstiges Vieh auf den Bauernhöfen der Umgebung zu registrieren, und ordneten an, daß sie nur für das deutsche Heer und nicht für die Ortsansässigen geschlachtet werden durften.129 Lange Schlangen vor den Lebensmittelläden wurden zu einer Alltäglichkeit.130 Die Deutschen forderten von den Bauern bestimmte Kontingente an Lebensmittellieferungen und bestraften jeden, der sein Soll nicht erfüllte.131 In den Jahren 1940 bis 1944 wurden an Grundnahrungsmitteln rund 60 Prozent des in Polen erzeugten Fleisches, knapp zehn Prozent des Getreides, knapp sieben Prozent der Kartoffeln sowie große Mengen Fett und Zucker an die Deutschen 
abgeführt.132 Die Lage der Lebensmittelversorgung war so angespannt, daß selbst Frank sich Sorgen machte. Es gelang ihm, in den ersten Monaten 1940 Getreidelieferungen aus dem Reich zu erhalten, doch auch hier ging der Löwenanteil an die deutschen Besatzer, während diejenigen Polen, die in wichtigen Einrichtungen wie dem Eisenbahnwesen beschäftigt waren, als nächste damit versorgt wurden, danach Ukrainer und gewöhnliche Polen und als letzte die Juden. Die den Polen in Warschau zugeteilten Rationen wurden 1941 auf 639 Kalorien täglich beschränkt, während die Deutschen 2613 Kalorien beanspruchten und den Juden nur noch 184 Kalorien täglich zugestanden.133 Die Polen konnten bei solchen Rationen nicht überleben. Der Gesundheitszustand der Bevölkerung verschlechterte sich schnell, Krankheiten als Folge von Unterernährung breiteten sich aus, und die Sterbeziffern schnellten in die Höhe. Die meisten Polen bemühten sich, ihren Nahrungsbedarf auf andere Weise zu beschaffen, und die einzige Möglichkeit hierzu war der schwarze Markt.134


Zygmunt Klukowski registrierte verzweifelt den beschleunigten Zerfall der polnischen Gesellschaft unter der Auswirkung dieses Ausmaßes an Gewalt, Zerstörung und Raub auf seiten der deutschen Besatzer. Räuberbanden durchstreiften das Land, brachen in die Häuser der Bewohner ein, terrorisierten deren Bewohner, plünderten ihren Besitz und vergewaltigten die Frauen. Polen denunzierten sich gegenseitig bei der deutschen Polizei, meistens wegen unerlaubten Waffenbesitzes. Viele meldeten sich freiwillig zu einer Arbeit in Deutschland, und Kollaboration mit dem Feind war zunehmend an der Tagesordnung. Polnische Mädchen gingen mit deutschen Soldaten, und die Prostitution nahm zu; im November 1940 behandelte Klukowski 32 Frauen wegen Geschlechtskrankheiten in seinem Krankenhaus und stellte fest, daß »manche noch junge Mädchen« waren, »zum Teil erst 16 Jahre alt, die zuerst vergewaltigt wurden und sich später prostituierten, weil es die einzige Möglichkeit war zu überleben«. Im Januar 1941 notierte er: »Die Trunksucht nimmt zu, und natürlich gibt es auch mehr Schlägereien von Betrunkenen, doch anscheinend gefällt dies den Deutschen sogar noch.« Polen beteiligten sich an Plünderungen jüdischer Geschäfte, und Beamte der ehemaligen polnischen Polizei arbeiteten jetzt für die Deutschen. »Ich hätte nie gedacht, daß die Moral der polnischen Bevölkerung so weit verkommen 
könnte«, schrieb er am 19. Februar 1940, »verbunden mit einem solchen Mangel an nationalem Stolz.«135 »Was uns fehlt, ist ein gemeinsamer Widerstand gegen die Deutschen«, klagte er zwei Monate später, »all diese Gerüchte, Intrigen und Denunziationen nehmen immer mehr überhand.«136


IV

Die Leiden Polens waren in den seit dem 17. September 1939 von der Roten Armee besetzten Gebieten kaum weniger bedrückend, eine Folge des Hitler-Stalin-Pakts.137 Die Sowjets besetzten ein Gebiet von 201 000 Quadratkilometern mit einer Bevölkerung von 13 Millionen Polen. Die 200 000 polnischen Kriegsgefangenen in den Händen der Roten Armee wurden zu einem Teil in die Freiheit entlassen, vor allem wenn sie in dem von den Deutschen besetzten Teil ihres Landes wohnten, oder in Arbeitslager in Südostpolen verbracht und dort an Bauprojekten eingesetzt. Die Offiziere wurden dagegen in Lager in der Sowjetunion deportiert, zusammen mit polnischen Zollbeamten, Polizisten, Gefängniswärtern und Militärpolizisten. Die Gesamtzahl dieser Gefangenen belief sich auf rund 15 000. Im April und in den frühen Maitagen 1940 wurden 4443 von ihnen auf den Befehl Moskaus in mehreren Transporten vom sowjetischen Geheimdienst NKWD in den Wald von Katyn in der Nähe von Smolensk gebracht und dort einzeln durch Genickschuß getötet und in Massengräbern beerdigt. Auch die übrigen polnischen Offiziere wurden ermordet. Nur 450 von insgesamt 15 000, die Kommunisten waren oder von denen man hoffte, sie zu solchen machen zu können, blieben verschont. Die übrigen wurden an unterschiedlichen Orten oder zusammen mit etwa 11 000 »Konterrevolutionären« in den Lagern umgebracht. Nach manchen Schätzungen lag die Gesamtzahl dieser Opfer bei 20 000; die genaue Zahl werden wir wahrscheinlich nie erfahren. Die meisten dieser Männer waren Reserveoffiziere, Angehörige der höheren Berufe, Grundbesitzer, Beamte und andere Angehörige der bürgerlichen Schichten.138


Ihre Vernichtung war Teil einer weitaus umfassenderen Kampagne der Sowjets mit dem Ziel, die polnische Nationalkultur zu vernichten. Begleitet wurde sie von massiven interethnischen Gewalttaten, bei denen Polen zu Tausenden von Milizen ukrainischer und weißrussischer Minderheiten – aufgehetzt von den sowjetischen Besatzern – im polnischen Osten ermordet wurden. Nach einer manipulierten Volksabstimmung wurden die besetzten Territorien von der Sowjetunion annektiert und ihr wirtschaftliches und soziales System an das sowjetische angepasst, wobei Betriebe und große landwirtschaftliche Güter enteignet und verstaatlicht sowie Ukrainer und Weißrussen als Verwalter eingesetzt wurden. Polnische Denkmäler und Straßenschilder wurden zerstört, Buchhandlungen und kulturelle Einrichtungen geschlossen. Eine halbe Million Polen wurde innerhalb der sowjetisch besetzten Gebiete inhaftiert, viele von ihnen wurden gefoltert, mißhandelt, ermordet und hingerichtet. Gleichzeitig setzte eine Serie massenhafter Deportationen ein. Unter denen, die hierfür selektiert wurden, befanden sich Mitglieder von Parteien, russische und andere Exilanten, Polizeibeamte und Gefängniswärter, Offiziere und Freiwillige der polnischen Armee, aktive Laien der katholischen Kirche, Adlige, Gutsbesitzer, Bankiers, Industrielle, Hoteliers und Inhaber von Restaurants, Flüchtlinge, »Personen, die ins Ausland gereist« waren, und sogar »Personen, die Esperantisten oder Philatelisten« waren. Fast alle polnischen Akademiker im sowjetisch besetzten Teil Polens wurden verhaftet und deportiert. In vielen Fällen teilten die Familienangehörigen ihr Schicksal. Die Gesamtzahl dieser Deportierten wird auf 1,5 Millionen geschätzt. In der ersten Jahreshälfte 1940 wurden sie in Viehwaggons verladen, in denen sie nur stehen konnten, und in langen Güterzügen zu Kolchosen in Kasachstan und anderen fernen Gegenden verbracht. Zehntausende Polen, die vor 1940 im Staatsdienst tätig gewesen oder eindeutig gegen die marxistischleninistische Weltanschauung der Besatzer eingestellt waren, wurden verhaftet, unter fadenscheinigen Anschuldigungen vor Gericht gestellt und in Arbeitslager in Sibirien deportiert. Vielleicht ein Drittel der Deportierten starb, bevor die Überlebenden nach dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion im Juni 1941 wieder entlassen wurden. Zu diesem Zeitpunkt war die sowjetische Besatzungspolitik in Polen geringfügig gelockert worden, da Moskau befürchtete, die Ukrainer könnten Deutschland im Falle einer Invasion unterstützen, und deshalb dem polnischen Nationalgefühl einen größeren Spielraum ließ, das unerschütterlich deutschfeindlich war. Dessenungeachtet war das Ergebnis der sowjetischen Besatzung für die Polen kaum weniger verheerend als das der deutschen Besatzung.139


Für die 1,2 Millionen polnischen Juden, die in den sowjetisch besetzten Gebieten Polens lebten, und die rund 350 000 jüdischen Flüchtlinge, die vor den vorrückenden Deutschen hierher geflohen waren, bot die Besetzung Ostpolens durch die Sowjetunion anfangs eine willkommene Erleichterung. Wie sie annehmen durften, waren sie hier nicht nur geschützt vor dem antisemitischen Rassismus der Deutschen, sondern auch vor dem eingefleischten Antisemitismus der Polen. Selbst konservative und religiöse Juden begrüßten die sowjetische Besatzung. Eine beträchtliche, wenngleich später bestrittene Zahl von Juden übernahm Verwaltungspositionen im sowjetkommunistischen Verwaltungsapparat; aber wie groß ihre Zahl tatsächlich auch war, sie reichte aus, um viele polnische und ukrainische Nationalisten davon zu überzeugen, daß die gesamte jüdische Gemeinde für die verhaßten Sowjetkommunisten arbeitete. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis die Verhaftungen und Deportationen wohlhabender und anderer Juden, insbesondere der Intellektuellen und Akademiker, die sich als polnische Patrioten weigerten, die sowjetische Staatsbürgerschaft anzunehmen, der jüdischen Bevölkerung die Augen über den wahren Charakter der Sowjetherrschaft öffneten. Nicht weniger als jeder dritte der polnischen Bürger, die nach Sibirien und in andere weit abgelegene Regionen in der Sowjetunion deportiert wurden, war Jude; man schätzt, daß dabei 100 000 von ihnen ihr Leben verloren. Doch der Schaden war nicht wiedergutzumachen; diejenigen, die zurückgeblieben waren, sollten teuer bezahlen für ihre anfängliche Begeisterung für die sowjetische Invasion, als die Rote Armee von der deutschen Wehrmacht schließlich wieder aus Polen vertrieben wurde. In der Zwischenzeit verschlechterte sich die Lage so sehr, daß die Juden, die aus dem von den Deutschen besetzten Polen geflohen waren, nach und nach wieder dorthin zurückkehrten.140


Es bestanden jedoch spürbare Unterschiede zwischen den beiden Besatzungen. Anders als in dem von den Deutschen besetzten westlichen Teil Polens lebte im östlichen Teil eine Mehrheit von Nichtpolen. Diese bestand aus Ukrainern und Weißrussen, hauptsächlich Bauern, die von der Besatzungsmacht aufgefordert wurden, sich 
gegen die angeblich faschistische polnische Grundbesitzerklasse zu erheben, und Juden. Mit dem Ziel einer Sozialrevolution konfiszierte die sowjetische Verwaltung polnisches Eigentum, verstaatlichte die Banken und verteilte den ländlichen Großgrundbesitz an die Kleinbauern. Jedermann erhielt die formellen bürgerlichen Rechte, und vor allem die Juden begrüßten ihre Befreiung von der antisemitischen Diskriminierung, die vom polnischen Militärregime praktiziert wurde. Wenn diese Juden in ihrer Begeisterung über das neue Regime in die Kommunistische Partei eintraten, verwarfen sie gleichzeitig ihre jüdische Identität. Die polnischen Eliten waren in den Augen beider Besatzungsmächte die Anführer des polnischen Nationalismus und mußten gewaltsam niedergekämpft und ausgeschaltet werden; doch der Sowjetunion ging es in erster Linie darum, sie politisch kaltzustellen, und deshalb wurden sie in das tiefste Innere der Sowjetunion deportiert. Aus dem Blickwinkel Stalins wurde im besetzten Polen eine Sozialrevolution gemacht, die angeblich im Interesse der Mehrheit war; unter der Perspektive Hitlers erfolgte im besetzten Polen eine ethnische Revolution im Interesse einer kleinen Minderheit, der Volksdeutschen. Kapitalismus, Privateigentum und -unternehmen blieben dort unangetastet, doch die nichtjüdischen und jüdischen Polen sollten daran keinen Anteil haben.141




»Ein entsetzliches Pack«

I

Waren die Polen im Generalgouvernement Menschen zweiter Klasse, so konnten die Juden in den Augen der deutschen Besatzer, ob Soldaten oder Zivilpersonen, Nationalsozialisten oder nicht, noch nicht einmal als Menschen bezeichnet werden. Die Deutschen empfanden im Hinblick auf die Juden Furcht und Verachtung, die der großen Mehrheit von ihnen während der vergangenen sechseinhalb Jahre von einer unablässig rotierenden NS-Propaganda eingeflößt worden war. Während dieser Zeit wurden die Juden in Deutschland, wo sie weniger als ein Prozent der Bevölkerung ausmachten, einer wachsenden staatlichen Diskriminierung sowie Enteignungen und periodisch auftretenden Gewaltausbrüchen von NS-Aktivisten ausgesetzt. Die Hälfte von ihnen war ausgewandert. Denjenigen, die geblieben waren, hatte man die staatsbürgerlichen Rechte aberkannt und die Existenzgrundlage entzogen, sie wurden vom gesellschaftlichen Verkehr mit nichtjüdischen Deutschen ausgeschlossen, zu Zwangsarbeit herangezogen und überhaupt von der übrigen deutschen Gesellschaft weitgehend abgeschnitten. Im November 1938 mußten sie eine landesweite Serie von Pogromen über sich ergehen lassen, in deren Verlauf praktisch alle Synagogen in Deutschland zerstört, Tausende von jüdischen Geschäften demoliert, jüdische Wohnungen und Häuser geplündert und 30 000 männliche Juden verhaftet und in Konzentrationslager verbracht wurden, wo man sie wochenlang mißhandelte und schikanierte, bis sie schließlich entlassen wurden, nachdem sie sich zur Auswanderung verpflichtet hatten. Anschließend wurde die noch verbliebene jüdische Bevölkerung ihrer letzten Besitztümer beraubt. Der Prozeß, in dessen Verlauf nichtjüdische Deutsche ihre jüdischen Landsleute zunehmend als eine andere Rasse behandelten, obwohl die Juden in Deutschland alle wesentlichen Aspekte der deutschen Kultur mit ihnen teilten und sich körperlich und in der Kleidung von anderen Deutschen nicht 
unterschieden, verlief in kleinen Schritten und ungleichmäßig, doch bis 1939 war er schon sehr weit gediehen.142


Als die Deutschen in Polen einfielen, fanden sie eine völlig andere Situation vor. Im Polen von 1939 lebten dreieinhalb Millionen gläubige Juden; das waren zehn Prozent der polnischen Bevölkerung, und damit wiesen sie den höchsten jüdischen Bevölkerungsanteil von allen europäischen Staaten auf. Mehr als drei Viertel von ihnen wohnten in Städten. Allein in Warschau gab es über 350 000 Juden, knapp 30 Prozent der Einwohner der Stadt. Über 200 000 wohnten in Łódź, ein gutes Drittel der Einwohner. In über 30 Prozent der Städte im Generalgouvernement stellten die Juden sogar die Mehrheit. 85 Prozent von ihnen sprachen Jiddisch oder Hebräisch statt Polnisch als Muttersprache. Die große Mehrzahl hing dem Judaismus an. Viele kleideten sich anders als die christlichen Polen und trugen aus religiösen Gründen Bärte und Schläfenlocken. Sie bildeten eine ausgeprägte nationale Minderheit, die von der polnischen Militärregierung in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre zunehmend diskriminiert worden war. Die meisten polnischen Juden waren Kleinhändler und Ladeninhaber, Handwerker und Straßenhändler oder Tagelöhner; weniger als zehn Prozent waren Akademiker oder gehörten höheren Berufen an; viele von ihnen waren sehr arm, und 1943 lebte ein Viertel von ihnen von Sozialleistungen. In den von Deutschland 1939 besetzten Gebieten lebten knapp über zwei Millionen Juden, von denen 350 000 sofort in den östlichen Teil Polens, nach Litauen oder Ungarn flohen. Für die in Polen einfallenden Deutschen waren sie »Ostpolen«, eine völlig fremde und verachtete Minderheit, die von den meisten von ihnen als Nichteuropäer betrachtet wurden, die mit noch größerem Mißtrauen und noch verächtlicher behandelt wurden als die Juden in Deutschland.143 18 000 polnische Juden waren sogar im Oktober 1938 gewaltsam über die Grenze nach Polen vertrieben worden, gefolgt von 2000 weiteren Juden im Juni ein Jahr später.144


In Polen wurde die nationalsozialistische Politik einer Rassenunterdrückung und -vernichtung zum ersten Mal umfassend durchgeführt, in einem gigantischen Experiment, das später in einem noch weit größeren Maßstab in anderen Teilen Osteuropas wiederholt werden sollte. Die deutsche Herrschaft in Polen verfolgte erbarmungslos und ausschließlich den Zweck, alles zu tun, was dem vermeintlichen Interesse 
Deutschlands, insbesondere seinen Rasseninteressen, diente. Die bewußte Herabstufung Polens auf eine Gesellschaft quasi im Naturzustand, die grenzenlose Ausbeutung seiner Ressourcen, die radikale Verarmung des Alltagslebens, der willkürliche Gebrauch einer schrankenlosen Macht, die gewaltsame Vertreibung der Polen von Haus und Hof – all dies bereitete einem entfesselten Terror gegen die Juden in Polen den Weg. Außerdem erleichterten die verworrene Situation des Landes und Hitlers wiederholtes Beharren auf dem Primat einer Rassenpolitik in Polen von Anfang an die autonome Ausübung der Macht durch die fanatischsten und entschlossensten Elemente in der Partei und der SS.145 Die Sondereinsatzgruppe unter Udo von Woyrsch tat sich mit Angriffen auf Juden besonders hervor. In Bedzin ermordete sie am 8. September 1939 mehrere jüdische Kinder, brannte die Synagoge mit Flammenwerfern nieder und steckte gleichzeitig die nahe gelegenen Häuser des Judenviertels in Brand; Juden, die man auf der Straße antraf, wurden wahllos erschossen. Als die Einsatzgruppe abmarschierte, ließ sie etwa 500 ermordete jüdische Bewohner der Stadt zurück. Bei einer Besprechung mit Heydrich und Streckenbach in Krakau am 11. September 1939 wurde Woyrsch instruiert, Himmler habe befohlen, gegen die Juden mit größter Schärfe vorzugehen, so daß sie nach Osten fliehen und das von den Deutschen kontrollierte Gebiet verlassen würden. Daraufhin verdoppelte die Einsatzgruppe ihre Bemühungen, die jüdische Bevölkerung durch Terror zur Flucht zu zwingen, indem einige ihrer Männer mehrere Juden in der Synagoge in Dynów einschlossen und das Gebäude anschließend in Brand steckten, während andere in verschiedenen Ortschaften des Generalgouvernements Massenerschießungen durchführten.146


Einfache Soldaten und Unteroffiziere des Heeres teilten viele dieser antisemitischen Vorurteile gegenüber den »Ostjuden«, die seit 1933 von den Nationalsozialisten geschürt wurden.147 Diese deutsche Einstellung fand ihren exemplarischen Ausdruck in den Worten des Generalstabschefs der 8. Armee unter General Blaskowitz, Hans Felber, der am 20. September 1939 die Juden in Łódź als »ein entsetzliches Pack … dreckig und verschlagen« bezeichnet und ihre Deportation angeregt hatte.148 Das deckte sich mit dem Eindruck, den Hitler während eines Besuchs des Judenviertels in Kielce am 10. September 1939 gewonnen hatte; sein Pressechef Otto Dietrich, der ihn begleitete, notierte sich: »Es ist unvorstellbar, wie diese Menschen aussehen … Sie leben in einem unvorstellbaren Schmutz, in Hütten, in denen in Deutschland kein Landstreicher übernachten würde.«149 »Das sind keine Menschen mehr«, bemerkte Goebbels, nachdem er Łódź im November 1939 besucht hatte, »das sind Tiere. Das ist deshalb auch keine humanitäre, sondern eine chirurgische Aufgabe. Man muß hier Schritte tun, und zwar ganz radikale. Sonst geht Europa an der jüdischen Krankheit zugrunde.«150 Goebbels schickte Kamerateams, um Filmaufnahmen für die deutsche Wochenschau zu machen, und jüdische Gemeinden und Rabbis wurden gezwungen, besondere religiöse Zeremonien für die deutschen Kameraleute nachzustellen, die auch in ein jüdisches Schlachthaus gingen, um dort in allen Einzelheiten das Schächten einer Kuh zu filmen. Das gesamte Filmmaterial wurde unter der Leitung von Joseph Goebbels und der persönlichen Beteiligung Hitlers für einen »Dokumentarfilm« in Spielfilmlänge mit dem Titel Der ewige Jude gesammelt, der ein Jahr später, im November 1940, in den deutschen Kinos gezeigt wurde.151


Die allgemeine Atmosphäre von Rassenhaß und -verachtung, die durch Hitlers Weisungen an die Generäle in den letzten Wochen vor dem Krieg geschürt wurde, war für die Soldaten eine unmißverständliche Einladung, sich von den polnischen Juden alles zu nehmen, was sie wollten. Als die deutsche Armee in Warschau einmarschierte, machten sich die Soldaten unverzüglich daran, jüdische Geschäfte zu plündern und Juden auf offener Straße mit vorgehaltener Waffe zu berauben.152 Der jüdische Lehrer Chaim Kaplan vertraute am 6. Oktober 1939 seinem Tagebuch an, daß deutsche Soldaten in seine Wohnung eingebrochen waren und sein christliches Hausmädchen vergewaltigt hatten (an jüdischen Frauen würden sie sich nicht vergehen, wie er glaubte, weil sie sich nach dem »Blutschutzgesetz« wegen »Rassenschande« strafbar machen würden – dies war allerdings in der Praxis kein wirklicher Hinderungsgrund). Anschließend schlugen sie die junge Frau, damit sie ihnen verriet, wo Kaplan sein Geld versteckt habe (das er bereits in Sicherheit gebracht hatte). Kaplan schrieb, daß selbst Offiziere Juden auf der Straße mißhandelten und ihnen brutal die Bärte abschnitten. Sie zwangen jüdische Mädchen, mit ihren Blusen öffentliche Bedürfnisanstalten zu reinigen, und begingen zahllose weitere sadistische Akte gegen die jüdischen Einwohner Warschaus.153 Zygmunt Klukowski berichtete von unzähligen Beispielen für Diebstähle und Plünderungen durch deutsche Soldaten, in vielen Fällen unterstützt und angestiftet von nichtjüdischen Einheimischen, vor allem wenn es um jüdische Geschäfte und Wohnungen ging. Auf den Diebstahl folgte häufig Brandstiftung und wahllose Zerstörung; Taten, an denen sich viele der ortsansässigen Nichtjuden, deren Vorurteile durch jahrelange antisemitische Propaganda und Indoktrinierung durch polnische Nationalisten – darunter hohe Geistliche der katholischen Kirche – genährt worden waren, begeistert beteiligten.154


Am 22. Oktober 1939 setzten deutsche Soldaten Lastwagen ein, um die Waren jüdischer Geschäfte in Zamosc abzufahren, der für Klukowski nächstgelegenen Großstadt. Acht Tage später gingen deutsche Offiziere dazu über, aus jüdischen Häusern in der Stadt Geld und Schmuck zu rauben.155 In wachsendem Maße gingen Plünderer und Räuber gegen ihre jüdischen Opfer mit Gewalt vor.156 Als die Deutschen sich Mitte Oktober in Zamość einquartiert hatten, notierte Zygmunt Klukowski in sein Tagebuch, befahlen sie den Juden, »die Straßen zu kehren, alle öffentlichen Toiletten zu reinigen und alle Vertiefungen in den Straßen auszufüllen … Sie befehlen den Juden, vor jeder Arbeit mindestens eine halbe Stunde lang anstrengende Körperübungen zu machen, was sich vor allem für ältere Menschen verhängnisvoll auswirken kann.« Die Deutschen behandelten die Juden äußerst brutal, schrieb er am 14. Oktober: »Sie schneiden ihnen die Bärte ab; manchmal reißen sie ihnen sogar die Haare aus.« 157 Am 14. November 1939 wurde die Synagoge der Stadt samt den benachbarten jüdischen Häusern niedergebrannt. Das alles war eine vollkommene Nachahmung des Novemberpogroms in Deutschland 1938 samt seines Nachspiels. Der jüdischen Gemeinde wurde auferlegt, als »Entschädigung« eine hohe Buße zu bezahlen.158 Und ab dem 22. Dezember 1939 mußten alle Juden, die älter als neun Jahre waren, einen gelben Stern auf dem Ärmel tragen, und alle Ladeninhaber mußten ihre Geschäfte mit Schildern kennzeichnen, ob ihre Eigentümer Juden waren oder nicht.159 Kranke Juden durften nur noch von jüdischen Ärzten behandelt werden. Als Klukowski zu einem kranken Juden gerufen wurde, fragte er sich unterwegs, ob ihm »jemand nachspioniert hatte. Ich fühlte mich elend«, schrieb er am 29. März 1940 in sein Tagebuch. »Auf mein Rezept schrieb ich nicht einmal den Namen des Kranken. So weit ist es mit uns gekommen: Die Hauptaufgabe eines Arztes ist es, ärztliche Hilfe zu leisten, doch jetzt wird das zu einem Verbrechen, das mit Gefängnis bestraft wird.«160


Es war bemerkenswert, daß solche Handlungen oft nicht von der SS, sondern von regulären deutschen Heeresoffizieren und Soldaten verübt wurden. Gruppen grinsender deutscher Soldaten schossen im Vorbeimarsch wahllos auf die Häuser in den Judenvierteln der Städte, durch die sie kamen, oder sie umringten Juden auf der Straße, zwangen sie, sich gegenseitig mit Exkrementen zu beschmieren, zündeten ihre Bärte an, zwangen sie, Schweinefleisch zu essen, oder ritzten ihnen mit einem Messer den Davidstern in die Stirnhaut.161 Für viele einfache Soldaten war dies die erste Begegnung mit polnischen Juden, von denen viele in ihrem ganzen Äußeren allen Propagandaklischees zu entsprechen schienen, denen die Deutschen in den vergangenen sechs Jahren ausgesetzt waren. Hier lebten, wie ein Gefreiter im August 1940 schrieb, »richtige Juden mit Bart und dreckig, genau gesagt, noch schlimmer, wie sie im Stürmer immer beschrieben werden«.162 Ein Obergefreiter schrieb bereits im Dezember 1939 über die Juden, die ihm hier begegneten: »Noch selten sah ich solche verwahrloste Gestalten herumgehen, in Fetzen gehüllt, schmutzig, schmierig. Wie eine Pest kamen uns diese vor. Das gemeine Geschau, hinterlistige Fragen und Getue haben uns oftmals nach der Pistole greifen lassen, um gar zu neugierige[n] und zudringliche[n] Subjekte[n] die Wirklichkeit wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.«163


Sobald der Krieg ausgebrochen war, beschloß ein jüdischer Wissenschaftler, so viel wie möglich von diesem Verhalten für die Nachwelt festzuhalten. 1900 geboren, hatte Emanuel Ringelblum nach dem Abitur Geschichte studiert und war 1927 in diesem Fach promoviert worden. Als aktiver Linkszionist beschloß er, alles aufzuzeichnen, was den Juden in Warschau unter deutscher Herrschaft widerfuhr, und führte ein ausführliches Tagebuch über die alltäglichen Ereignisse. Ringelblums genaue und umfangreiche Notizen hielten Tag für Tag Raubüberfälle, Mißhandlungen, Erschießungen und Demütigungen von Juden durch deutsche Wehrmachtssoldaten und SS-Männer fest. Vergewaltigungen nichtjüdischer und jüdischer polnischer Frauen durch deutsche Soldaten waren in den ersten Monaten der Besatzung 
eine Alltäglichkeit. »Im Haus Tlomackie-Platz 2«, notierte er im Frühjahr 1940, »haben drei Herren und Gebieter mehrere Frauen vergewaltigt; im ganzen Haus hörte man die Schreie. Die Gestapo ist besorgt über die Rassenschande – geschlechtlicher Verkehr von Ariern mit Nichtariern –, hat jedoch Angst, solche Fälle zur Anzeige zu bringen.«164 Bestechung und Korruption griffen schnell um sich. »Nur arme Menschen gehen in die Lager«, hielt er fest.165 Gelegentlich konnte es zwar passieren, wie Ringelblum schrieb, daß polnische Christen Juden zu Hilfe kamen, die von jungen polnischen Radaubrüdern angegriffen wurden, doch gegen die Deutschen konnten sie nichts ausrichten.166 Als sich die Lage der Juden zunehmend verschlechterte, registrierte Ringelblum den Galgenhumor, mit dem sie versuchten, ihre Bürde zu erleichtern. In einem der kursierenden Witze weckte eine Jüdin ihren Mann, als er im Schlaf abwechselnd lachte und schrie. »Ich habe geträumt, jemand hätte etwas auf eine Mauer gekritzelt«, sagt der Mann, »und zwar ›Schlagt die Juden! Nieder mit dem Schächten!‹« Darauf die Frau: »Und warum hast du so gelacht?« »Verstehst du denn nicht? Das bedeutet doch, daß die gute alte Zeit zurückgekehrt ist. Die Polen sind wieder am Ruder!«167 Mit den gewohnten Verfolgungen durch die Polen kamen sie zurecht, aber nicht mit der Unmenschlichkeit der Deutschen: »Ein Polizeichef kommt in die Wohnung einer jüdischen Familie und will einige Gegenstände mitnehmen. Die Frau weint und sagt, sie sei Witwe und habe ein Kind. Der Polizeichef sagt, er werde nichts mitnehmen, wenn sie errate, welches seiner beiden Augen ein künstliches sei. Sie errät es, und er fragt sie, woran sie es erkannt habe. ›Es blickte so menschlich‹, war ihre Antwort.«168


In vielen Teilen Polens außerhalb Warschaus nahmen Heereseinheiten Juden als Geiseln, und in vielen Ortschaften wurden Juden einzeln oder in Gruppen erschossen. Die 50 000 polnischen Kriegsgefangenen, die die Wehrmacht wegen ihres jüdischen Glaubens ausgesondert hatte, wurden gleich anderen Gefangenen für Zwangsarbeiten abgestellt, jedoch so »unmenschlichen Lebens- und Arbeitsbedingungen ausgesetzt«, daß bis zum Frühjahr 1940 25 000 von ihnen »an Hunger, Kälte und Mißhandlungen« starben.169 Chaim Kaplan notierte am 10. Oktober 1939, daß Juden verhaftet und in Zwangsarbeitslager verbracht wurden.170 Frank hatte sogar bereits die Einführung von Zwangsarbeit für die Juden im Generalgouvernement befohlen und mit der Errichtung von Arbeitslagern begonnen, in denen man Juden, die man auf der Straße oder bei Razzien in ihrer Wohnung verhaftet hatte, unter elenden Bedingungen gefangenhielt. Ein Bericht über das Ergebnis einer ärztlichen Visitation mehrerer Arbeitslager in Bełżec vermerkte im September 1940, daß die Unterkünfte dunkel, feucht und von Läusen befallen waren. 30 Prozent der Arbeiter hatten keine Schuhe, Hosen und Hemden, und sie mußten ohne Stroh auf dem Fußboden schlafen, 75 Mann in einem Raum von 30 Quadratmetern Fläche, so eng, daß sie aufeinanderliegend schlafen mußten. Es gab keine Seife und keine sanitären Anlagen in den Baracken: Die Männer mußten sich während der Nacht auf dem Boden erleichtern, da sie nachts nicht ins Freie gehen durften. Die Verpflegungsrationen waren völlig unzureichend für die schwere körperliche Arbeit, die von den Männern verrichtet werden mußte, zumeist beim Straßenbau und der Befestigung von Flußufern.171


Die täglich bedrückender werdende Situation wurde von dem jüdischen Schüler Dawid Sierakowiak aus Łódź in seinem Tagebuch nüchtern festgehalten. »Die ersten Zeichen der deutschen Besatzung« registrierte er am 9. September 1939. »Sie nehmen Juden fest, die graben müssen.« Obwohl die Schulferien beendet waren, ließen ihn seine Eltern nicht zur Schule gehen, da sie seine Festnahme durch die Deutschen befürchteten. Zwei Tage später notierte er »Prügel und Diebstähle« und daß das Geschäft, in dem sein Vater arbeitete, geplündert worden war. »Die Deutschen im Ort tun, was sie wollen.« »Alle grundlegenden menschlichen Freiheiten werden außer Kraft gesetzt«, schrieb er, nachdem die Deutschen die Synagogen geschlossen und die Inhaber von Geschäften gezwungen hatten, diese auch an jüdischen Feiertagen offenzuhalten. Als seine Mutter genötigt war, jeden Morgen ab fünf Uhr zwei Stunden lang nach Brot anzustehen, kommentierte Sierakowiak, daß die Deutschen Juden aus den Warteschlangen für Lebensmittel aussonderten. Sein Vater verlor seinen Arbeitsplatz. Dann schlossen die Deutschen Sierakowiaks Schule, und er mußte Tag für Tag fünf Kilometer weit zu einer anderen Schule gehen, da seine Eltern kein Geld für die Straßenbahn hatten. Mit Wirkung vom 16. November 1939 war Sierakowiak wie alle anderen Juden gezwungen, eine gelbe Armbinde zu tragen, sobald er auf die Straße ging; in den ersten Dezembertagen 
mußte die Binde durch zwei gelbe Davidssterne, Durchmesser zehn Zentimeter, ersetzt werden, die auf der rechten Brust und der rechten Schulter getragen werden mußten. »Neue Arbeit des Abends«, schrieb er, »Abtrennen der Armbinden und Annähen der neuen Ehrenzeichen«. Als der erste Winterschnee fiel, wurde seine Schule geschlossen, und die Schüler nahmen die Schulbücher mit nach Hause. »Ich bekam eine deutsche Geschichte der Juden, ein paar Bücher mit Gedichten deutscher Dichter und Lateintexte sowie zwei Englischbücher.« Dawid Sierakowiak wurde immer öfter Zeuge der Mißhandlungen von Juden auf der Straße durch Deutsche. Das Los der Juden wurde von Tag zu Tag schlimmer.172


Im Herbst des folgenden Jahres kam es in vielen Städten Polens zu Szenen deutscher Gewalt gegen Juden, auch in Szczebrzeszyn. Am 9. September 1940 schrieb Zygmunt Klukowski in sein Tagebuch:

»Heute Nachmittag stand ich in meinem Zimmer am Fenster, als ich ein häßliches Ereignis beobachtete. Gegenüber dem Krankenhaus stehen einige ausgebrannte jüdische Häuser. Ein alter Jude und einige jüdische Frauen standen in der Nähe eines von ihnen, als eine Gruppe von drei deutschen Soldaten vorüberging. Plötzlich packte einer der Soldaten den alten Mann und warf ihn in den Keller [eines der ausgebrannten Häuser]. Die Frauen begannen zu klagen. Innerhalb kurzer Zeit kamen weitere Juden hinzu, doch die Soldaten gingen einfach weiter. Ich war verwirrt über diesen Zwischenfall, doch nur wenige Minuten später brachte man mir den Mann zur Behandlung. Ich erfuhr, daß er vergessen hatte, vor den drei deutschen Soldaten die Mütze abzunehmen. Die deutschen Bestimmungen erfordern, daß Juden eine Habachtstellung einnehmen und die Männer ihre Mützen abnehmen müssen, wenn deutsche Soldaten vorbeigehen.«173


Was Klukowski mit angesehen hatte, war nicht einfach nur die willkürliche Machtdemonstration eines Invasionsheeres über eine von diesem verachtete Minderheit; es war das Endprodukt eines in Berlin in Gang gesetzten anhaltenden politischen Prozesses, verstärkt durch neue institutionelle Strukturen im Zentrum des Dritten Reiches, die in den kommenden Jahren eine zunehmend wichtigere Rolle spielen sollten.174



II

Der deutsche Plan für Polen sah ursprünglich drei Siedlungsgürtel vor, einen deutschen (westlichen), einen polnischen (mittleren) und einen jüdischen (östlichen) Block. Seine Verwirklichung war keineswegs das ausschließliche Vorrecht der SS: Bereits am 13. September 1939 erging ein Befehl des Generalquartiermeisters des OKH an die Heeresgruppe Süd, »alle Juden im östlichen Teil Oberschlesiens in das Gebiet östlich des San zu deportieren, also in das Gebiet, das … als sowjetische Interessensphäre vorgesehen war«. Doch sehr bald erfolgte die Umsetzung dieser Pläne in einer stärker zentralisierten Form. Einen Tag später berichtete Heydrich, Himmler werde Hitler im Hinblick auf das Judenproblem Vorschläge unterbreiten, über »die nur der Führer entscheiden könne«. Bis zum 21. September 1939 hatte Hitler einen Deportationsplan gebilligt, der in den kommenden zwölf Monaten in die Tat umgesetzt werden sollte. Alle auf dem Land lebenden Juden sollten in den Städten in Ghettos konzentriert, alle im Großdeutschen Reich und dem Protektorat lebenden Juden, rund eine halbe Million, ebenso wie 30 000 Zigeuner nach Polen deportiert werden. Am 21. September schickte Heydrich einen Schnellbrief »Betrifft: Judenfrage im besetzten Gebiet« an die Chefs der Einsatzgruppen des SD. Darin hieß es, »die Konzentrierung der Juden vom Lande in die größeren Städte« sei die »erste Vorausnahme für das Endziel«. Dabei seien die »geplanten Gesamtmaßnahmen (also das Endziel) streng geheim zu halten«. Das Endziel bestand darin, alle Juden aus Deutschland und den besetzten Ostgebieten in ein noch zu schaffendes Reservat abzuschieben.

Die Leitung dieser Operation oblag dem Chef der Zentralstelle für jüdische Auswanderung in Prag, Adolf Eichmann, der sich tatkräftig an die Arbeit machte, die Zustimmung der relevanten regionalen Beamten zum Deportationsplan sicherte und in Nisko am San in der Nähe von Lublin ein Durchgangslager einrichtete. Am 17. Oktober 1939 verließ ein Güterzug mit 916 jüdischen Männern Mährisch-Ostrau (Ostrava) mit dem Ziel Nisko, dem wenige Tage später ein Transport von 912 jüdischen Männern aus Wien folgte. In Nisko gab es jedoch noch keine Unterbringungsmöglichkeiten für sie. Während einige von ihnen dort bleiben und beim Aufbau des Lagers 
mitarbeiten mußten, wurden die übrigen von Begleitmannschaften einige Kilometer weit vom Lager weggeführt und dann unter Androhung von Waffengewalt in östlicher Richtung verjagt. Das am 28. September 1939 mit der Sowjetunion geschlossene Abkommen über den Transfer von Volksdeutschen in die eingegliederten polnischen Gebiete hatte zur Folge, daß der »Nisko-Plan« aufgegeben wurde, nicht zuletzt weil Transporteinrichtungen und Personal erforderlich waren, um die volksdeutschen Einwanderer aus dem Osten unterzubringen. Aber vor allem mußte, wie Hitler am 17. Oktober gegenüber dem Chef des Oberkommandos der Wehrmacht Wilhelm Keitel klarstellte, dafür gesorgt werden, daß das künftige Generalgouvernement »als vorgeschobenes Glacis für uns militärische Bedeutung hat und für einen Aufmarsch ausgenutzt werden kann«. Dieses Ziel ließ sich offenkundig mit der Idee der Schaffung eines großen »Judenreservats« in der Umgebung von Lublin nicht vereinbaren. Eichmanns grandioser Plan ließ sich nicht realisieren. Die hierher verbrachten Juden blieben vorläufig, wo sie waren, unterstützt von der jüdischen Gemeinde in Lublin, und hausten bis April 1940 in Behelfsbaracken, als die SS ihnen erlaubte, den Ort zu verlassen und nach Hause zurückzukehren – auf eigene Kosten. Nur 300 von ihnen schafften es schließlich.175


Der Plan wurde jedoch nicht als Fehlschlag betrachtet. Soweit er verwirklicht wurde, hatte sich gezeigt, daß es möglich war, eine große Zahl von Juden aus ihrer Heimat im Reich und dem Protektorat Böhmen und Mähren nach Osten zu transportieren, nicht zuletzt, indem das mörderische Ziel der Maßnahme verschleiert wurde; statt dessen hatte man Euphemismen gebraucht wie »Umsiedlung«, selbstverwaltete »Kolonien« oder »Reservate«. Eichmann wurde zum Chef des Referats IV D 4 (»Auswanderung und Räumung«) im Reichssicherheitshauptamt befördert.176 Die improvisierte Art und Weise der Durchführung des Nisko-Plans war »keineswegs auf das organisatorische Unvermögen Eichmanns zurückzuführen, sondern die Unzulänglichkeiten hatten Methode«.177 Tatsächlich sollten die Juden Deutschlands und der von den Deutschen besetzten Gebiete in Mitteleuropa dort abgesetzt und sich selbst überlassen werden. So sagte Hans Frank in einer Rede in Radom am 25. November 1939: »Eine Freude, endlich einmal die jüdische Rasse körperlich angehen zu können. Je mehr sterben, um so besser; sie zu treffen, ist ein Sieg unseres Reiches. Die Juden sollen spüren, daß wir gekommen sind.« Und in einem Bericht über den Besuch einer Delegation führender Funktionäre der Behörde des Generalgouverneurs in dem volksdeutschen Dorf Cyców am 20. November 1939 heißt es: »Dieses Gebiet mit seinem stark sumpfigen Charakter könnte nach den Erwägungen des Distriktgouverneurs Schmidt als Judenreservat dienen, welche Maßnahme womöglich eine starke Dezimierung der Juden herbeiführen könnte.« Ein Referent des deutschen Auslandsinstituts schließlich berichtete im Dezember 1939 aus dem besetzten Polen an seine Kollegen in Stuttgart, »die Vernichtung dieses Untermenschentums läge im Interesse der ganzen Welt«.178
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Karte 3: Jüdische Ghettos im besetzten Polen 1939–1944


In den folgenden Monaten wurden verschiedene alternative Pläne für die Umsiedlung der Juden Mitteleuropas im Reichssicherheits-Haupt-amt, im Auswärtigen Amt und weiteren Zentren der Macht erörtert: Sie alle enthielten implizit oder explizit als Kernziel die Ermordung einer großen Zahl von Juden mit unterschiedlichen Methoden. Im Februar und März 1940 wurde fast die gesamte jüdische Gemeinde von Stettin, 1100 Juden, auf Befehl Heydrichs unter derart entsetzlichen Bedingungen in den Raum Lublin deportiert, daß bis Ende Juni 1940 fast jeder Dritte von ihnen an Hunger, Kälte oder Erschöpfung umgekommen war. Zwischen September 1939 und März/April 1941 führte eine Serie unkoordinierter Maßnahmen zur Deportation von über 63 000 Juden in das Generalgouvernement, darunter über 3000 aus dem Elsaß, über 6000 aus Baden und dem Saargebiet und sogar 280 aus Luxemburg. Keine dieser Deportationen war Bestandteil der systematischen Durchführung eines Plans in größerem Maßstab; die meisten waren das Ergebnis der Initiativen ungeduldiger lokaler Parteifunktionäre, insbesondere des Reichsstatthalters des Warthelands, Arthur Greiser, der den Ehrgeiz hatte, sein Gebiet so schnell wie möglich »judenfrei« zu machen. Der Nisko-Plan war endgültig ad acta gelegt, und Umfang und Tempo der Bevölkerungsverschiebungen in Polen gingen unter den militärischen Erfordernissen des Krieges zurück. Doch trotz alledem blieb die Idee, die Juden Mitteleuropas gewaltsam in ein Reservat irgendwo im Osten des Landes zu verbringen, in der Diskussion. Als einen ersten Schritt dachte Hitler an die Zusammenfassung aller noch verbliebenen Juden im Reich unter Einschluß der eingegliederten polnischen Gebiete in Ghettos in den größten polnischen Städten, die nach seiner sowie Himmlers und Heydrichs Meinung ihre spätere Vertreibung erleichtern würde.179 Der amerikanische Korrespondent William L. Shirer gelangte im November 1939 zu dem Schluß, »daß die Nazipolizei es darauf anlegt, die polnischen Juden einfach auszurotten«, denn was sonst sollte die Ghettoisierung bezwecken? Wenn es den Juden unmöglich war, sich zu ernähren, wie hätten sie überleben sollen?180


III

Die Einrichtung von Judenghettos wurde bereits nach dem Novemberpogrom 1938 in Deutschland erörtert.181 Da die wenigsten damit rechneten, daß Ghettos für eine längere Zeit Bestand haben würden, ergingen aus Berlin keine besonderen Anordnungen darüber, wie sie verwaltet werden sollten. Heydrich machte den Vorschlag, die Juden auf bestimmte Wohngebiete in Großstädten zu beschränken, ohne jedoch nähere Angaben dazu zu machen. In dem Bewußtsein, daß seine Verwaltung in keiner Hinsicht darauf vorbereitet war, einen derartigen Zustrom mittelloser Flüchtlinge aufzunehmen und unterzubringen, versuchte Hans Frank, die Deportation von Juden aus dem Wartheland in das Generalgouvernement zu verhindern, so daß Greiser auf eigene Faust handeln mußte.182 Er befahl die Konzentration der noch verbliebenen Juden im Wartheland in einem »geschlossenen Ghetto« im nördlichen Teil von Łódź, einem armen Wohnbezirk, in dem bereits eine große Zahl armer Juden lebte. Am 10. Dezember 1939 entwickelte die Regionalverwaltung Pläne im Hinblick auf die Grenzen des Ghettos, die Umsiedlung der dort wohnenden Nichtjuden, die Versorgung mit Lebensmitteln und anderer Güter und Einrichtungen und sonstige Vorkehrungen. Am 8. Februar 1940 bezogen Wachmannschaften an den vorgesehenen Grenzen des Ghettos Posten, um die Errichtung der ersten Absperrungen abzusichern. Wie Dawid Sierakowiak in sein Tagebuch schrieb, kam es bereits im Dezember zu den ersten Massenverhaftungen von Juden. »Jedermann, wo immer er sich befindet, hat seinen Rucksack dabei mit Unterwäsche, notwendigster Kleidung und Haushaltsgeräten. Die Nerven aller sind aufs 
höchste angespannt.« Viele Juden flohen aus der Stadt und nahmen alles mit, was sie auf einem Handwagen unterbringen konnten.183 Als das Ghetto schließlich vom 30. April auf den 1. Mai abgeriegelt wurde, befanden sich darin rund 162 000 der ursprünglich 220 000 Juden der Stadt.184 Diese Menschen mußten in einem Bezirk leben, der so schlecht mit den nur einfachsten Versorgungseinrichtungen ausgestattet war, daß es in über 30 000 Wohnungen weder fließendes Wasser noch einen Kanalanschluß gab.185 Infolgedessen entsprachen die Bewohner innerhalb kurzer Zeit dem Bild, das die NS-Propaganda von ihnen verbreitet hatte – schmutzig und von Ungeziefer befallen.

Am 21. September 1939 hatte Heydrich den allgemeinen Grundsatz festgelegt, daß jedes Ghetto von einem »Judenrat« verwaltet werden mußte, der je nach Größe der Stadt aus zwölf oder 24 gewählten einflußreichen Persönlichkeiten der jüdischen Gemeinden bestand und aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden wählen mußte. Sie waren als Geiseln zu behandeln, um zu gewährleisten, daß sie jegliche Unruhe oder Rebellion im Ghetto verhinderten; sie mußten eine jüdische Polizei aufstellen, die für Ordnung sorgte; sie waren verantwortlich für das Gemeindeleben; sie mußten Listen der Einwohner erstellen und die Verteilung der Lebensmittel organisieren. Vor allem aber mußten sie alle Anordnungen der deutschen Verwaltung ausführen.186 Zum Vorsitzenden des Judenrats in Łódź, der hier »Ältestenrat« hieß, ernannten die Deutschen Mordechai Chaim Rumkowski, einen Mann, der nach einer Reihe geschäftlicher Fehlschläge schließlich den Posten des Verwalters der Waisenhäuser in der Stadt bekleidete. Inzwischen in den Siebzigern, hatte Rumkowski offenbar seine Rolle gefunden: weißhaarig, rüstig, tatkräftig, mit einem Gesicht und einem Ausdruck, den Zeitgenossen häufig als edel, majestätisch oder sogar königlich bezeichneten; er übernahm sofort das Kommando und wurde faktisch zum Diktator über das Ghetto. Er ließ eine eigene Währung drucken, die ausschließlich im Ghetto benutzt wurde, er schuf ein System von Kantinen, Kindergärten und sozialen Einrichtungen, und er verhandelte mit der deutschen Verwaltung über die Zulassung produktiver Tätigkeiten. Hierzu gehörte die Einfuhr von Rohstoffen zur Verarbeitung, die Bereitstellung von jüdischen Hilfsarbeitern für Bauarbeiten außerhalb des Ghettos und die Möglichkeit zum Geldverdienen, um Grundnahrungsmittel und andere Waren kaufen zu können und damit das Überleben der Ghettobewohner zu sichern. Bis zum Oktober 1940 war es ihm weitgehend gelungen – in Zusammenarbeit mit dem pragmatischen deutschen Bürgermeister von Łódź und seinem Ghettoverwalter, einem Geschäftsmann aus Bremen, der die Kosten für die Verpflegung der Juden, von denen 70 Prozent keine Möglichkeit hatten, für ihren Unterhalt zu sorgen, möglichst geringhalten wollte. Nachdem sie ihre Gegner innerhalb der deutschen Verwaltung überwunden hatten, die in dem Ghetto lediglich ein Mittel zur Dezimierung der jüdischen Bevölkerung durch Erschöpfung sahen, gelang es ihnen, Fabriken und Werkstätten einzurichten und das Ghetto zu einem Bestandteil der deutschen Kriegswirtschaft zu machen.187 Doch die Macht stieg Rumkowski zunehmend zu Kopf. Er zeigte sich im Ghetto inmitten einer Leibwache, und einmal warf er Süßigkeiten in eine ihn umringende Menge. Obwohl er sich den Deutschen während der ganzen Zeit, in der das Ghetto existierte, unentbehrlich machte, zog er die allgemeine Kritik der jüdischen Gemeinde bis hin zum Haß auf sich; auf der anderen Seite konnte er sich mit einer gewissen Berechtigung als für ihr Überleben unverzichtbar darstellen.188


Im Generalgouvernement war Hans Frank ungeachtet der Brutalität seiner Rhetorik bald gezwungen, der Notwendigkeit ins Auge zu sehen, eine gewisse Ordnung herzustellen, da Tausende völlig mittellose polnische Vertriebene, Juden und Nichtjuden hierherkamen, ohne daß man für diesen Fall Vorkehrungen getroffen hatte. Während er in Berlin einen starken und bis zu einem gewissen Grad erfolgreichen Druck ausübte, diesen Zustrom zu unterbinden, begann er zugleich mit der Errichtung von Ghettos, in denen die jüdische Bevölkerung vor ihrer weiteren Vertreibung in ein Reservat irgendwo weiter im Osten zusammengefaßt werden konnte. Das erste Ghetto im Generalgouvernement wurde in Radomsko im Dezember 1939 errichtet, dem bald viele weitere folgen sollten. Einige waren klein, einige bestanden nur wenige Monate; doch die größten machten schnell einen stärker dauerhaften Eindruck, da sie wie das Ghetto in Łódź wichtige Zentren einer wirtschaftlichen Ausbeutung wurden. Das galt besonders nach dem Januar 1940, als Frank ankündigte, daß es nicht mehr darum gehe, das Generalgouvernement als Beuteland rücksichtslos auszunehmen, sondern als »einen wertvollen Bestandteil des deutschen Lebensraumes« anzusehen.189 Am 19. Mai ordnete Frank an, die Juden in Warschau in einem ausschließlich Juden vorbehaltenen Bezirk der Stadt zu sammeln, und rechtfertigte diesen Schritt anfänglich mit der zynischen Behauptung, die Juden verbreiteten Krankheiten wie Typhus und müßten im Interesse der öffentlichen Gesundheit unter Quarantäne gestellt werden; außerdem beschuldigte er sie nicht weniger zynisch, mit ihrer Schwarzmarktwirtschaft trieben sie die Preise in die Höhe.190 Während des Sommers wurden die Bauarbeiten an den Ghettomauern vorübergehend eingestellt, da Frank hoffte, die Juden würden statt dessen nach Madagaskar verbracht. Doch im Oktober wurden sie wiederaufgenommen.191 Als das Ghetto am 16. November 1940 abgeriegelt wurde, befand sich die Mehrzahl der Juden der Stadt zusammen mit zahlreichen Juden von außerhalb im Ghettobezirk eingepfercht.

Begleitet wurde die Operation von Szenen einer sadistischen Brutalität, wie Emanuel Ringelblum berichtete:

»An der Ecke Chlodna- und Zelaznestraße werden Juden, die ihre Mützen vor den Deutschen nicht schnell genug abnehmen, zu Gymnastikübungen gezwungen, wobei sie Pflastersteine oder Dachziegel als Gewichte in den Händen tragen müssen. Auch ältere Juden werden zu Liegestützen gezwungen. Sie [die Deutschen] reißen Papier in kleine Fetzen, werfen diese in den Schmutz und befehlen den Menschen, sie aufzuheben, und schlagen sie, während diese sich vornüberbeugen. Im polnischen Viertel befehlen sie den Juden, sich flach auf den Boden zu legen und gehen über sie hinweg. In der Lesznostraße fuhr ein Soldat in einem Wagen und hielt an, um einen jüdischen Fußgänger zu mißhandeln. Er befahl ihm, sich in den Straßenschmutz zu legen und das Pflaster zu küssen. – Eine Welle des Bösen überrollte die ganze Stadt, als hätte jemand von oben zustimmend genickt.«192


Wie es in einem Bericht des Leiters der Abteilung Umsiedlung beim Gouverneur des Distrikts Warschau heißt, war »der jüdische Wohnbezirk von dem übrigen Stadtgebiet unter Ausnützung von Brand-und Trennmauern und durch Vermauerung von Straßenzügen, Fenster-, Tür- und Baulücken abgetrennt. Die Mauern haben eine Höhe von 3 Metern und werden durch einen Stacheldrahtaufsatz um einen weiteren m. erhöht. Motorisierte und berittene Polizeistreifen sichern 
außerdem die Überwachung.« In der Ummauerung gab es 15 Durchlässe, an denen zunächst deutsche und später polnische Polizeikräfte postiert wurden, um den Passantenverkehr zwischen dem Ghetto und der übrigen Stadt aufrechtzuerhalten. Das Ghetto selbst war in einen größeren und einen kleineren Bezirk aufgeteilt, getrennt durch eine »arische« Straße, über die eine Fußgängerbrücke aus Holz führte.193


Innerhalb der Mauern wurde das Ghetto nach bereits in Łódź etablierten Prinzipien verwaltet, von einem Judenrat mit einem Ältesten an der Spitze, dem Ingenieur Adam Czerniaków, einem führenden Mitglied der örtlichen jüdischen Gemeinde und Mittsechziger. Czerniaków war von morgens bis spät in die Nacht bemüht, kleine Zugeständnisse zu erkämpfen, indem er sich die Meinungsverschiedenheiten zwischen den deutschen Verwaltungsbehörden zunutze machte und unermüdlich auf die erbärmlichen Zustände im Ghetto hinwies. Der herrischen Attitüde und dem korrupten Gebaren des Ghettoältesten Rumkowski in Łódź stand er äußerst kritisch gegenüber (»Das ist ein Wichtigtuer. Dünkelhaft und dumm. Und schädlich, weil er den Behörden einredet, bei ihm sei die Lage gut.«)194 Aufgrund seiner Haltung wurde Czerniaków zweimal von der SS verhaftet, einmal am 4. November 1940 und erneut im April 1941. Er wurde gefoltert und gedemütigt, weigerte sich jedoch, in seiner Rolle als Interessenvertreter der Ghettobewohner weniger hartnäckig aufzutreten. Nur gelegentlich gelang es ihm, den Deutschen das eine oder andere Zugeständnis abzuringen. Viele der Versprechen, die sie ihm am Ende langwieriger Verhandlungen gemacht hatten, blieben uneingelöst. »Bei der ganzen Arbeit kommt, wie ich sehe, nichts heraus«, schrieb er am 1. November 1942. »Ich fange an, konfus zu werden. Kein einziger Fortschritt.«195


Die Einrichtung des Warschauer Ghettos hatte die Konzentration von fast einem Drittel der Einwohner der Stadt auf 4,5 Prozent ihrer Fläche zur Folge. Nachdem man in den ersten drei Monaten 1941 weitere 66 000 Juden aus dem umgebenden Distrikt und aus dem Wartheland hierher verbracht hatte, waren rund 445 000 Menschen auf einer Fläche von etwa vier Quadratkilometern eingepfercht, nach einer amtlichen deutschen Schätzung mit einer durchschnittlichen Belegungsdichte von über 15 Personen je Wohnung oder sechs bis sieben Personen je Zimmer, eine doppelt so hohe Wohndichte wie in 
der übrigen Stadt. In manchen Zimmern, die höchstens 24 Quadratmeter groß waren, mußten 25 bis 30 Menschen samt Einrichtung zusammenleben.196 Brennstoff war so knapp, daß selbst im kältesten Winter nur die wenigsten Wohnungen beheizt wurden. Die Sterblichkeit der jüdischen Bevölkerung in Warschau stieg von 1 Promille 1939 auf 10,7 Promille 1941; in Łódź war sie sogar noch höher – 43,3 im Jahr 1940 und 75,9 im Jahr 1941. Unter Kindern war die Sterblichkeit besonders hoch; allein im Juni 1941 starb im Warschauer Ghetto jedes vierte Kind, und die Gesamtsituation für die Kinder war so elend, daß etliche Familien versuchten, ihre Kinder bei nichtjüdischen Familien außerhalb des Ghettos in Pflege zu geben.197 Mehr und mehr elternlose Kinder bevölkerten die Straßen des Ghettos. »Einen entsetzlichen, einfach ungeheuerlichen Eindruck macht das Klagen von Kindern«, bekannte Emanuel Ringelblum, »die um Almosen betteln oder wimmern, daß sie nirgendwo schlafen können. An der Ecke Leszno- und Markelickastraße weinen die Kinder nachts bitterlich. Obwohl ich mich an dieses Weinen gewöhnt haben müsste, dauert es jedesmal lange, bis ich einschlafen kann. Die paar Pfennige, die ich ihnen regelmäßig gebe, können mein Gewissen nicht beruhigen.«198


Die Sterblichkeit erreichte im Frühjahr 1941 einen neuen Höhepunkt, als sich unter den extrem beengt wohnenden, von Läusen befallenen Juden im Warschauer Ghetto eine Fleckfieberepidemie ausbreitete. »Gleichgültig geht man an den Toten vorbei«, gestand Emanuel Ringelblum im Mai 1941. »Die Leichen sind nur noch Skelette mit einem dünnen Überzug aus Haut über den Knochen.«199 Bei einem Gang durch das Ghetto hatte Stanislaw Rózycki den Eindruck, als begegneten ihm auf der Straße »Schreckbilder, Gespenster früherer Menschen«, und er registrierte »die hervorstehenden Knochen der Augenhöhle, die gelbe Gesichtsfarbe, die schlaffe, herunterhängende Haut, die erschreckende Magerkeit und Kränklichkeit. Und noch dazu dieser trübe, erschrockene, unruhige, apathische und resignierende Blick«. In den Krankenhäusern lagen die Patienten zu zweit oder zu dritt in einem Bett.200 Im Herbst 1941 wurden in den Hospitälern täglich etwa 900 Fleckfieberfälle behandelt, zu denen 6000 weitere kamen, die in ihren Wohnungen lagen. Daneben griff eine Tuberkuloseepidemie um sich, und das verschmutzte Trinkwasser hatte zahlreiche Fälle von Unterleibstyphus zur Folge. Die Unterernährung 
schwächte die Widerstandskraft der Menschen gegenüber Krankheiten, und die medizinischen Einrichtungen reichten für eine angemessene Versorgung der Kranken nicht aus. Der Tod war ein zwangsläufiges Element des Lebens im Warschauer Ghetto; während der Zeit, in der es bestand, starben rund 140 000 seiner Bewohner.201 Nach einer Straßenbahnfahrt durch das Ghetto im September 1941 konstatierte Zygmunt Klukowski die entsetzlichen Lebensbedingungen und die hohe Sterblichkeit unter den Juden. »Es ist fast unmöglich, sich vorzustellen, wie so etwas geschehen kann«, schrieb er.202 Zur selben Zeit, in der Ringelblum das Ghetto besichtigte, filmte dort ein deutsches Kamerateam und inszenierte für das deutsche Kinopublikum Szenen, in denen freundliche deutsche Soldaten eingriffen, um Juden vor der Grausamkeit der polnischen Polizei zu schützen.203


Angesichts des unmenschlichen Hungers war im Warschauer Ghetto jeder sich selbst der Nächste, und die Menschen schlugen sich um Abfälle, fälschten Lebensmittelkarten oder entrissen Passanten ein Stück Brot, das sie im Weglaufen verschlangen. Familien stritten sich um Rationen, und Neuankömmlinge verkauften alle ihre Habseligkeiten, um auf dem schwarzen Markt Lebensmittel zu kaufen. Kinder schlüpften aus dem Ghetto, wo dieses nur durch Stacheldraht abgesperrt war, wobei sie Gefahr liefen, von den Wachen erschossen zu werden, wenn sie draußen waren, um etwas Eßbares zu ergattern. Hilfsarbeitern, die zu einer Arbeit außerhalb des Ghettos abkommandiert wurden, gelang es häufig, Lebensmittel hineinzuschmuggeln, während organisierte Schmugglerbanden eine Art Guerillakrieg gegen die deutschen Wachposten führten.204 An die 28 000 Juden aller Altersstufen konnten Verstecke außerhalb des Ghettos finden, die meisten mit Hilfe nichtjüdischer Polen, indem sie sich auf soziale Kontakte, Freundschaften und Bekanntschaften stützten, die schon vor dem Einmarsch der Deutschen bestanden hatten. Eltern versuchten häufig, ihre Kinder aus dem Ghetto hinaus in Sicherheit zu schicken. Zum Teil versteckt auf Dachböden oder in Kellern, manchmal als »Arier« durchgelassen, führten die Kinder ein unsicheres Leben; viele wurden verhaftet, und wenn, was häufig der Fall war, ihre Eltern nicht mehr am Leben waren, schickte man sie in gefängnisartige Waisenhäuser. Manche Polen halfen Juden gegen Bezahlung dabei, sich zu verstecken, andere taten es aus reiner Menschlichkeit; und wieder 
andere verrieten sie der deutschen Polizei, sobald sie entdeckten, daß sie es mit Juden zu tun hatten. Einige beschäftigten Juden sogar bei Arbeiten, die sie als wichtig deklarieren konnten, und nahmen mehr von ihnen auf, als sie tatsächlich benötigten, und verteidigten sie gegen alle Versuche der Deutschen, ihnen diese Arbeiter wieder wegzunehmen. Die meisten der 11 000 Juden, die den Krieg in der polnischen Hauptstadt überlebten, verdankten ihr Überleben polnischen Helfern. Die Polen, die Juden auf diese und andere Weise halfen, waren allerdings nur eine kleine Minderheit gegenüber den weitaus zahlreicheren Antisemiten, die sich bereitwillig an der Errichtung des Ghettos und der Entfernung der Juden aus der übrigen Stadt beteiligten und davon profitierten. Weder die polnische nationalistische Untergrundbewegung der »Heimatarmee« (Armija Krajowa) noch die polnische Exilregierung in London oder schließlich die katholische Kirche Polens nahmen eine klare Haltung gegen die mörderische Politik der Deutschen gegenüber den polnischen Juden ein; sofern sie überhaupt eine Position bezogen, war das Gegenteil der Fall, da alle drei Institutionen die jüdische Bevölkerung des Landes als Anhänger des »Bolschewismus« betrachteten. In einem halboffiziellen Bericht aus der polnischen Kirche an die Exilregierung im Sommer 1941 hieß es, die Deutschen hätten »gezeigt, daß die Befreiung der polnischen Gesellschaft von der jüdischen Pest möglich ist«.205


Auch die polnische Polizei beteiligte sich aktiv an der Absperrung des Warschauer Ghettos gegenüber der übrigen Stadt. Im September 1941 beobachtete Wilm Hosenfeld eine Szene unmittelbar an der Ghettomauer:

»An der Ghettomauer sind Wasserdurchlässe, dadurch schmuggeln jüdische Kinder, die sich außerhalb aufhalten, Kartoffeln. Ich sah, wie ein poln[ischer] Polizist einen Jungen schlug, der das versuchte. Als ich unter dem Mantel des Kindes die abgemagerten Beine erblickte und das angsterfüllte Gesicht, erfaßte mich ein großes Mitleid. Am liebsten hätte ich mein Obst dem Jungen geschenkt.«206


Doch solche Gesten waren selbst deutschen Offizieren unter Androhung schwerer Strafen verboten. Selbst ein wortloses Mitgefühl wie bei Hosenfeld war bei den Deutschen eine äußerst seltene Reaktion. Deutsche Beamte, Soldaten, Polizisten und SS-Männer kamen häufig 
in das Ghetto und mißhandelten und prügelten willkürlich die Juden, die ihnen über den Weg liefen. Chaim Kaplan sah an einem Tag im Februar 1941 von seinem Fenster aus auf der Straße eine Menschenmenge in wilder Panik auseinanderlaufen, bis niemand mehr zu sehen war. »In weniger als einer Minute kam ein Nazimörder mit feuerrotem Gesicht, der in jeder seiner Bewegungen seinen rasenden Zorn ausdrückte, mit besonders schweren Tritten anmarschiert und suchte nach einem Opfer. In seiner Hand hielt er eine Peitsche.« Als er einen Bettler sah, fing er an, ihn zu schlagen. Als dieser zu Boden stürzte, trampelte er auf ihm herum und schlug ihn erbarmungslos mit der Peitsche.

»Er schlug ihn auf verschiedene Weise, grausam und sadistisch, manchmal auf den Kopf, manchmal ins Gesicht, manchmal trat er ihn mit den Füßen, manchmal versetzte er ihm einen Fausthieb. Er ließ keinen Flecken seines Körpers unversehrt. Von fern sah es aus, als schlage er auf einen Leichnam ein … Es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, daß er ihn ohne Unterlaß, ohne Erbarmen, etwa zwanzig Minuten lang schlug.

Es war schwer, das Geheimnis dieses sadistischen Phänomens zu begreifen. Schließlich war das Opfer ein Fremder, nicht ein alter Feind; er sprach nicht unhöflich zu ihm, er tat ihm nichts zuleide. Warum diese grausame Wut? Wie kann man einen Menschen, der einem fremd ist, einen Menschen von Fleisch und Blut wie man selbst einer ist, ohne jeden Grund verletzen, mit Füßen treten, ihn so schlagen, daß er blutüberströmt, zerschunden und mit Striemen übersät liegenbleibt?

Wie ist das möglich? Aber ich schwöre, daß ich all das mit meinen eigenen Augen mit angesehen habe.«207


Viele unter den deutschen Besatzungssoldaten, Polizisten und SS-Männern sahen in dem Ghetto eine günstige Gelegenheit, sich an den hilflosen Juden mit Gewalttaten zu vergehen, ohne auch nur die geringste Vergeltung befürchten zu müssen.

Manche Deutschen fuhren regelmäßig durch das Ghetto, um dort Opfer auszusuchen. Andere kamen lediglich als Gaffer und machten Fotos oder gelegentlich auch gestellte Aufnahmen zu Propagandazwecken. Die polnische Exilregierung behauptete sogar, die NS-Gemeinschaft »Kraft durch Freude« organisiere Touristenausflüge 
in das Ghetto, wo die von den Deutschen selbst herbeigeführten Zustände die Besucher in ihrem Gefühl der Höherwertigkeit gegenüber den zerlumpten, hungernden und kranken Juden bestärkten, denen sie dort begegneten.208 Im ersten Kriegsjahr stand Melita Maschmann eines Tages unerwartet vor einem Drahtzaun, hinter dem sich das Kutnoer Ghetto befand. Der Anblick der lethargischen Menschen, die sie sah, machte sie beklommen:

»Nur dicht am Zaum standen ein paar zerlumpte Kinder und streckten bettelnd die Hände durch den Maschendraht … Das Elend der bettelnden Kinder trieb mir ein Schluchzen in die Kehle. Aber ich biß die Zähne zusammen. Allmählich lernte ich es, meine ›Privatgefühle‹ in solchen Situationen schnell und radikal auszuschalten. Das hier ist schrecklich, sagte ich mir, aber die Austreibung der Juden gehört zu den schlimmen Dingen, die wir mit in Kauf nehmen müssen, wenn das Wartheland ein deutsches Land werden soll.«

In ihrer Nähe sah sie zwei deutsche Eisenbahner, deren Würdelosigkeit sie empörte: »Sie kamen an den Zaun, wie man an den Käfig der eingesperrten Tiere im Zoo geht.«209 Was die deutschen Besucher sahen, bestärkte ihre Vorurteile gegenüber den »Ostjuden«. So schrieb zum Beispiel ein Unteroffizier der Wehrmacht am 30. Juni 1941:

»Wir durchfahren mit Stacheldraht abgegrenzte Seuchen- und Judenviertel, deren Zustand und Bewohner ich nicht beschreiben kann … Viele Hunderte stehen Schlange an Lebensmittel- und Tabakgeschäften und Schnapsbuden … Wir sahen im Vorbeifahren einen Mann ohne sichtbaren Grund umfallen, es war wohl der Hunger, der ihn umwarf, denn täglich verhungert eine Anzahl dieses Gesindels. Wenige sind noch mit Vorkriegskleidern gut gekleidet, die meisten in Säcken und Lumpen gehüllt, ein furchtbares Bild von Hunger und Elend. Kinder und Frauen laufen uns nach und schreien ›Brot, Brot‹.«210


Selten waren dagegen deutsche Offiziere wie Wilm Hosenfeld, der »furchtbare Zustände« in dem Ghetto vorfand, als er es im Frühjahr 1941 aus dienstlichen Gründen besuchte – »eine einzige Anklage gegen uns«.211


Trotz dieser elenden und häufig erschreckenden Zustände gelang es den Ghettobewohnern, bis zu einem gewissen Grad ihr kulturelles, 
religiöses und soziales Leben aufrechtzuerhalten, auch wenn die harte Notwendigkeit der Arbeit, um zu überleben, die Einhaltung des Sabbats schwierig machte und der unmenschliche Zustand der sanitären Verhältnisse die meisten Juden daran hinderte, die traditionellen Gebote der persönlichen Reinlichkeit einzuhalten. In Warschau führten Schauspieler und Musiker Theaterstücke auf und veranstalteten Konzerte, während in Łódź Rumkowski in seiner typischen Art alle kulturellen Aktivitäten selbst organisierte. Adam Czerniaków vermerkte in seinem Tagebuch regelmäßige Besuche von Kammerkonzerten, und noch am 6. Juni 1942 notierte er seine Forderung, demnächst eine Oper – vielleicht Carmen oder Hoffmanns Erzählungen – aufzuführen. Eines der wichtigsten Projekte im Warschauer Ghetto verdankte sich der Initiative des jungen jüdischen Historikers Emanuel Ringelblum, der Menschen ganz unterschiedlicher politischer Überzeugungen zusammenbrachte, um ein Archiv aus Tagebüchern, Briefen, Erinnerungen, Interviews und Dokumenten aufzubauen und die Geschichte des Ghettos Tag für Tag für die Nachwelt zu dokumentieren. Er fand sogar noch Zeit, eine seriöse Untersuchung über die polnisch-jüdischen Beziehungen während des Krieges zu schreiben, obwohl er wie alle anderen Ghettobewohner unter zunehmend bedrückenden Bedingungen um sein Überleben kämpfen mußte.212


IV

Auch im Reich verschlechterten sich die Bedingungen für die noch verbliebenen Juden in den beiden ersten Kriegsjahren von Tag zu Tag. Ihre Zahl betrug im September 1939 – nach der Definition der Nürnberger Gesetze – noch rund 207 000; die meisten von ihnen waren im mittleren Lebensalter oder älter. Den Juden in Deutschland hatte man fast ihr gesamtes Vermögen geraubt. Sie waren praktisch von der deutschen Gesellschaft ausgeschlossen und auf ihre eigenen Organisationen angewiesen, um ein Mindestmaß an sozialem Leben zu führen. Viele unter den jüngeren deutschen Juden, die noch in Deutschland lebten, waren bereits einige Zeit vor Beginn des Krieges zu Arbeitseinsätzen eingezogen worden. Diese Arbeitseinsätze, die häufig schwere und schmutzige Arbeiten wie das Ausheben von Gräben oder Schneeschippen beinhalteten, wurden ihnen auch während des ganzen Jahres 1940 abverlangt. Im Frühling dieses Jahres führte jedoch die Aufgabe der Pläne, in der Umgebung von Lublin ein Judenreservat zu errichten, verbunden mit einem dringenden Bedarf an Arbeitskräften in der Kriegsindustrie, zu einer Änderung der NS-Politik. Gegen jüdische Männer im wehrfähigen Alter wurde eine Auswanderungssperre verhängt, da zu befürchten war, daß sie gegen Deutschland kämpfen würden, und alle jüdischen Männer zwischen 15 und 55 und alle jüdischen Frauen zwischen 15 und 50 Jahren mußten sich zu den Arbeitseinsätzen melden. Im Oktober 1940 verrichteten 40 000 Juden Zwangsarbeit, ein zunehmender Anteil von ihnen in der Rüstungsindustrie. Am 22. März 1941 notierte Goebbels in seinem Tagebuch, daß in Berlin 30 000 Juden in Rüstungsbetrieben arbeiteten (»Wer hätte das früher für möglich gehalten?«). Jüdische Hilfsarbeiter waren sehr billig zu haben, und für sie mußten – anders als bei den polnischen oder tschechischen Zwangsarbeitern – keine besonderen Unterkünfte eingerichtet und keine Dolmetscher eingestellt werden.213


Der Zwang zur Auswanderung, dem sich seit Anfang 1933 mehr als die Hälfte der deutschen Juden unterworfen hatten, verlor somit angesichts des Arbeitskräftemangels seine höchste Priorität. Während des Jahres 1940 gelang es lediglich an die 15 000 deutschen Juden, Zuflucht in einem neutralen Land zu finden. Rund 1000 gelangten nach Brasilien mit Visa, die 1939 vom Vatikan ausgestellt worden waren; das notwendige Reisegeld wurde von amerikanischen Organisationen aufgebracht. Ein vielleicht außergewöhnliches Verhalten zeigte ein japanischer Konsul namens Chiune Sugihara, der seinen Posten in den Jahren 1939 bis 1941 der Reihe nach im litauischen Kaunas (Kowno), in Berlin, Prag und Königsberg bekleidet hatte. Neben der Erfüllung seines eigentlichen Auftrags, Truppenbewegungen und andere militärische Entwicklungen zu beobachten, stellte er den Juden, die sich an sein Konsulat gewandt hatten, Transitvisa für Japan aus, obwohl die meisten Antragsteller kein Einreisevisum für ein weiteres Land hatten; etwa der Hälfte von vielleicht 10 000 Juden, die ein solches Transitvisum erhielten, gelang es am Ende, auf illegalen Wegen nach Kanada, in die USA oder ein anderes Land einzureisen.214 Die illegale Einreise nach Palästina hielt an, zum Teil von der Gestapo unterstützt, doch die britischen Mandatsbehörden begannen, diesen Aktionen einen Riegel 
vorzuschieben, da sie befürchteten, die Palästinenser gegen sich aufzubringen. Im November 1940 schickten sie eine Schiffsladung jüdischer Flüchtlinge zurück, die über die Donau und das Schwarze Meer dorthin gelangt waren; die Flüchtlinge wurden auf ein anderes Schiff verladen, das sie nach Rumänien bringen sollte, und erst nachdem es auf dem Schiff zu einer Explosion gekommen war und bei seinem Untergang 251 Passagiere ihr Leben verloren hatten, erlaubten die britischen Behörden den Überlebenden, an Land zu gehen und sich in Palästina niederzulassen. Der internationale Vertragshafen von Schanghai erlegte dagegen einer Einwanderung nur geringe Beschränkungen auf und blieb bis Dezember 1941 geöffnet, als der Krieg im Pazifik ausbrach. Bis zum Sommer 1941 war es mehr als 25 000 jüdischen Flüchtlingen aus den verschiedensten europäischen Ländern einschließlich Deutschlands gelungen, über Ungarn oder Skandinavien Moskau zu erreichen und mit der Transsibirischen Eisenbahn nach Wladiwostok und von dort mit dem Schiff zu diesem rettenden Hafen zu gelangen.215


Die Juden, die in Deutschland zurückgeblieben waren, lebten in der großen Mehrzahl in Berlin. Trotz ihrer äußerst schwierigen Lage konnten sie ein begrenztes soziales und kulturelles Leben fortsetzen, nicht zuletzt dank der Existenz des Jüdischen Kulturbundes, der Bücher und Zeitschriften verlegte, Konzerte veranstaltete, Theaterstücke aufführte, Vorträge organisierte und Filme zeigte. Das alles mußte natürlich zuvor von Reichskulturwalter Hans Hinkel genehmigt werden, der nach und nach die Aufführung von Werken deutscher Dichter und Komponisten verbot. Unter den beschränkten Verhältnissen der Kriegszeit wurde es immer schwieriger, den Kulturbetrieb aufrechtzuerhalten, zumal außerhalb Berlins.216 Die Gesamtinteressen der jüdischen Gemeinde in Deutschland wurden von der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland wahrgenommen, deren Aufgaben auf Hitlers ausdrückliche Weisung Wohlfahrtspflege, Schul- und Bildungswesen, Berufsfürsorge und Betreuung sowie Hilfe bei der Auswanderung umfaßten. Im Januar 1939 wurde der Jüdische Kulturbund auf Befehl des Regimes praktisch in die Reichsvertretung integriert, nicht zuletzt in der Absicht, seine finanziellen Ressourcen dem Auswanderungsfonds der Reichsvertretung zugute kommen zu lassen. Die Organisation erhielt einen neuen Vorstand aus Vertretern der Reichsvertretung und der jüdischen Gemeinden in Berlin 
und Wien. Doch trotz seiner erschöpften Mittel blieb das Niveau der vom Kulturbund angebotenen Veranstaltungen mit Aufführungen von klassischen französischen Stücken Molières und anderer sowie Symphonien von Mahler und Tschaikowski weiterhin hoch. In den Großstädten außerhalb Berlins wurden für ein jüdisches Publikum Kammerkonzerte veranstaltet. Auch für die noch gläubigen Juden ging das religiöse Leben weiter, wenngleich nach dem Novemberpogrom 1938 offensichtlich stark eingeschränkt.217


Innerhalb des Deutschen Reiches wurden keine Ghettos im engeren Sinne errichtet, doch während der Jahre 1941 und 1942 wurden die Juden nach und nach aus ihren Wohnungen vertrieben und gezwungen, in »Judenhäuser« umzuziehen, wo sie unter zunehmend beengten Verhältnissen leben mußten – ein Widerhall dessen, was den Juden zur gleichen Zeit in einem wesentlich größeren Maßstab und mit weit mehr Brutalität im besetzten Polen widerfuhr. Auf der Grundlage des »Gesetzes über die Mietverhältnisse mit Juden« vom 30. April 1939, das Hauseigentümern erlaubte, jüdischen Mietern zu kündigen, wenn sie eine anderweitige Wohnmöglichkeit nachwiesen, konnten die Gemeindebehörden damit beginnen, die jüdische Bevölkerung »zusammenzufassen«, wobei sie sich weiterer Mittel und Wege bedienten, die ihnen dasselbe Gesetz verschafft hatte, jüdische Hauseigentümer zu nötigen, jüdische Wohnungssuchende als Mieter aufzunehmen. In vielen Fällen stellte sich heraus, daß die alternativen Wohnungen stillgelegte Kasernen und ähnliche Gebäude waren: In Köln-Müngersdorf wurden 2000 Juden in ein baufälliges Fort eingewiesen, in dem sich 20 Personen einen einzigen Raum teilen mußten. Knapp 40 solcher »Wohnlager« wurden nach Ausbruch des Krieges eingerichtet. Mit dem Krieg wurden auch sämtliche Rundfunkgeräte im Besitz von Juden konfisziert, wenige Monate später auch die Telefone. Ihr inzwischen ohnehin schmales Einkommen wurde mit neuen Steuern belegt. Bezugsscheine für Schuhe, Kleidung und Stoffe gab es nur noch für Arier. Eine Unzahl neuer Polizeiverordnungen und -bestimmungen machte ihnen das Leben noch schwerer und erhöhte die Wahrscheinlichkeit, daß sie sich strafbar machten. Unmittelbar nach dem Ausbruch von Feindseligkeiten wurde über die deutschen Juden eine Ausgangssperre verhängt, und die Stunden, in denen sie zum Einkaufen auf die Straße gehen durften, waren stark 
eingeschränkt. Lebensmittel durften sie nur noch in ganz bestimmten Geschäften im Besitz von »Ariern« und nur zu festgelegten Zeiten kaufen; zu dieser Zeit gab es keine jüdischen Geschäfte mehr. Sie erhielten geringere Zuteilungen für Lebensmittel und Kleidung als die nichtjüdische Bevölkerung und durften beispielsweise keine Schokolade kaufen. Im Oktober 1939 verkündete Himmler, daß jeder Jude, der gegen eine Bestimmung verstoße, einer Anweisung nicht nachkomme oder irgendein Zeichen des Widerstands gegen den Staat und seine Befehle zeige, verhaftet und in ein Konzentrationslager eingewiesen werden müsse. Die Befugnisse der Polizei und anderer Behörden, Juden zu schikanieren und zu verfolgen, wurden entsprechend ausgeweitet: Im niederrheinischen Krefeld zum Beispiel waren in den dreißiger Jahren nur 20 Prozent der Beschuldigten in den Gestapoakten Juden; nach dem Ausbruch des Krieges erhöhte sich dieser Anteil auf 35 Prozent. Im Frühjahr 1941 verkündete Himmler, daß alle Juden, die in einem Konzentrationslager inhaftiert seien, für die Dauer des Krieges dort bleiben würden.218


Bereits im Oktober 1940 befahl Hitler persönlich die Deportation zweier besonderer Gruppen von deutschen Juden, die in den südwestlichen Ländern Baden, Saarland und Rheinpfalz lebten. Die Leitung der Operation hatte das Reichssicherheits-Hauptamt inne. Die Juden wurden anhand von der Polizei erstellter detaillierter Listen festgenommen und in Bussen weggebracht. Sie durften nur einen einzigen Koffer mit einem Höchstgewicht von 50 Kilogramm, Bettzeug und Lebensmittel mitnehmen. Jeder durfte nicht mehr als 100 Reichsmark mit sich führen; ihre Wohnungen, Möbel und Wertsachen, die sie zurücklassen mußten, wurden vom Reich übernommen. Dasselbe Schicksal hatte bereits die Juden in Elsaß-Lothringen am 16. Juli 1940 getroffen, als dieses nach der Niederlage Frankreichs von den Deutschen besetzt wurde. Die Gaue Saarpfalz, Elsaß-Lothringen und Baden sollten zu einem einzigen Gau zusammengefaßt werden, der nach der Vertreibung der Juden aus Elsaß-Lothringen völlig »judenfrei« sein würde. Alle diese Menschen wurden über die deutsch-französische Grenze gefahren und in Lager der nicht besetzten Zone verbracht; später wurden die noch verbliebenen Juden in Deutschland in das Generalgouvernement deportiert. Die französischen Behörden versprachen, der Rest werde in Bälde zur französischen Kolonie Madagaskar verschifft. Vorläufig waren dies die einzigen Juden, die aus deutschem Territorium deportiert wurden, zusammen mit den jüdischen Bewohnern von Schneidemühl und Stettin, die man im vergangenen Februar gewaltsam nach Lublin verschleppt hatte, und den Juden, die aus Wien und dem Protektorat Böhmen und Mähren nach Nisko deportiert worden waren.219


Neben den noch verbliebenen Juden im übrigen Deutschland gab es auch eine nicht unbedeutende Gruppe von »Mischlingen«, so genannten Halb- und Vierteljuden. Sie waren einigen der diskriminierenden Maßnahmen unterworfen, die von den Nationalsozialisten in den vergangenen sechs Jahren eingeführt worden waren, aber nicht allen. Sie konnten nicht im öffentlichen Dienst, insbesondere an Schulen und in Behörden arbeiten, durften jedoch zumindest bis 1941 in die Wehrmacht eintreten; Halbjuden durften keinen Nichtjuden heiraten, und wenn sie der jüdischen Religion anhingen, wurden sie als Volljuden eingestuft. Andererseits blieb ein Jude, der mit einer Nichtjüdin verheiratet war, vom größten Teil der antisemitischen Schikanen des Reiches verschont, wenn die Kinder aus dieser Ehe nicht im jüdischen Glauben erzogen wurden; und selbst wenn sie keine Kinder hatten, waren sie bis zu einem gewissen Grad geschützt, solange sie selbst nicht der jüdischen Religion anhingen.220 Ein solches Paar waren Victor Klemperer, ein zwangspensionierter jüdischer Romanistikprofessor, und seine nichtjüdische Frau Eva, eine ehemalige Pianistin, deren Leben während dieser Zeit dank der erhaltenen umfangreichen Tagebücher Victor Klemperers bis ins einzelne rekonstruiert werden kann. Die Entlassung Klemperers durch Gauleiter Mutschmann, der die Amtspflichten des von ihm entlassenen sächsischen Kultusministers an sich gezogen hatte, erfolgte unter dem Vorwand, seine Stelle sei überflüssig geworden. Nun mußte er von einer Rente leben, die nur halb so hoch war wie sein Gehalt als Professor. 1939 wurde ihm verboten, die städtische Bibliothek in seinem Wohnort Dresden zu betreten, er wurde von den meisten Einrichtungen in der Stadt ausgeschlossen, und er erhielt einen jüdischen Personalausweis, in dem hinter seinem Vornamen ein »Israel« eingefügt worden war. Die Niederschrift seiner Erinnerungen und das Führen eines Tagebuchs sowie die alltäglichen Verrichtungen in Haus und Garten im Dresdner Vorort Dölzschen waren praktisch die einzigen Aktivitäten, die ihm 
geblieben waren. Außerdem arbeitete er an einer Liste sprachlicher Ausdrücke oder Neuschöpfungen der Nationalsozialisten, der er den Titel LTI – Lingua Tertii Imperii (Die Sprache des Dritten Reiches) gab. Seine Manuskripte und Tagebuchaufzeichnungen deponierte er regelmäßig bei einer nichtjüdischen Freundin, Annemarie Köhler, einer Ärztin, die im nahe gelegenen Pirna eine Klinik führte.221


Den Krieg bekam Klemperer zunächst wenig zu spüren. Mehrmals kam die Gestapo und kontrollierte, ob sich im Haus ein Rundfunkgerät oder verbotene Literatur befand, doch die Beamten traten höflich auf, und das Hauptproblem bestand in den extrem hohen Steuern, die er als Jude bezahlen mußte. Am 9. Dezember 1939 teilte man ihm jedoch mit, daß das Ehepaar bis zum 1. April 1940 aus dem Haus ausziehen müsse; es habe ein Anrecht auf zwei Zimmer in einem Judenhaus, das sie sich mit anderen Juden teilen müßten. Ein Lebensmittelhändler in der Nachbarschaft wollte das Haus mieten, doch die Kreisleitung der NSDAP zwang den Klemperers einen anderen Vertrag auf: Vermietung auf zwei Jahre, die Eigentümer durften das Haus nur mit Genehmigung der Gemeinde betreten, und der Mieter erhielt ein Vorkaufsrecht zu einem festgesetzten Preis von 16 600 Reichsmark, weit unter dem eigentlichen Wert des Hauses. Es dauerte nicht lange, bis der neue Mieter einen Vorwand suchte, um das Haus käuflich zu erwerben. Im »Judenhaus« in der Caspar-David-Friedrich-Straße 15b, einer frei stehenden Villa und seit dem 26. Mai 1940 das neue Domizil für das Ehepaar, »gepfropft voll mit Leuten, die alle das gleiche Schicksal haben«, sah Klemperer sich gereizt »eine[m] ständige[n] Hineinwusseln fremder Humanitas« im Haus konfrontiert; außerdem fehlten ihm seine Bücher, von denen er nur einen kleinen Teil mitnehmen konnte. Die Nerven der Bewohner des Hauses lagen bald blank, und es gab einen »fürchterliche[n] Zusammenstoß mit dem Hauseigentümer, »der uns zu großen Wasserverbrauchs bezichtigte«.222


Eva und Victor Klemperer unternahmen, so oft sie konnten, lange Spaziergänge, doch das Einkaufen empfanden sie als eine ständige Demütigung. »Immer ist es mir grauenhaft, die J-Karte vorzuweisen«, klagten sie. Die Lebensmittelgeschäfte belieferten keine Judenhäuser mehr, so daß Klemperer zum Einkaufen weite Wege gehen mußte, auch für Milch. In den nächsten Monaten schleppte sich das Leben Victor Klemperers und seiner Frau in dieser Weise dahin, bis im Juni 1941 eine Katastrophe über sie hereinbrach. Pedantisch und mit einem Sinn fürs Detail gesegnet (eine der Qualitäten, die seine Tagebücher so wertvoll machen), hatte Klemperer bis dahin weitgehend unbehelligt von der Polizei überlebt, weil er peinlich genau alle Verordnungen und Bestimmungen, die eigens für die Juden erlassen worden waren, eingehalten hatte. »Durch 17 Kriegsmonate hatten wir immer mit größter Sorgfalt verdunkelt«, schrieb er. Doch eines Abends im Februar war er nach einem Spaziergang nach Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt und stellte fest, daß er vergessen hatte, die Fensterläden zu schließen. Nachbarn hatten das der Polizei gemeldet, und Klemperer wurde zu acht Tagen Haft verurteilt. Er hatte noch nie gehört, daß jemand für dieses Vergehen eine Haftstrafe absitzen mußte, zumal er kein Wiederholungstäter war. »Ich war erbittert«, schrieb er, »denn ich dankte das fraglos nur dem J auf meiner Kennkarte.« Am 23. Juni 1940 meldete er sich im Polizeipräsidium, da seine Berufung abgelehnt worden war. In der unterirdischen Welt der Zellen des Gefängnisses wurden ihm die Bücher, die er mitgenommen hatte, damit ihm die Zeit nicht lang würde, zusammen mit seiner Lesebrille abgenommen, und die Wärter, die ihn brüllend zur Eile antrieben, brachten ihn in Zelle 89, ausgestattet mit einem Klappbett, einer kleinen Bank und einem Klapptisch, einem Besteck und etwas Geschirr, einer Waschschüssel, Seife und Handtuch und einem WC, dessen Spülung zweimal am Tag von außen betätigt wurde. Die Zeit lastete wie ein Bleigewicht auf ihm. Als die Tür hinter ihm zugeschlagen wurde, »verwandelten sich die acht Tage in 192 Stunden, leere Käfigstunden. Und von da an verließ mich das Gefühl der drückenden Stunden nicht mehr und wurde zur eigentlichen Qual dieser Tage.« Im Bewußtsein der Tatsache, daß er sich nicht zuletzt deshalb hier befand, weil er Jude war, begann er sich zu fragen, ob er dort jemals lebendig wieder herauskommen würde.223


V

Juden und Polen waren nicht die einzigen Objekte der Radikalisierung der nationalsozialistischen Rassenpolitik in den beiden ersten Kriegsjahren. Auch die rund 26 000 in Deutschland lebenden Zigeuner (Sinti, Roma, Lalleri) waren in die Pläne der Nationalsozialisten 
zu einer rassischen Neuordnung Mittel- und Ostmitteleuropas im Verlauf der Invasion und Besetzung Polens einbezogen. Im März 1939 hatte Himmler alle Landeskriminalämter angewiesen, eigene Abteilungen für Zigeuner einzurichten. Der Kriminalbiologe Robert Ritter hatte ihm eingeredet, insbesondere gemischtrassige Zigeuner bildeten einen gefährlichen Nährboden für Verbrecher und Faulenzer. Künftig dürfe es keine »Rassenmischung« zwischen »Ariern« und Zigeunern mehr geben. Bereits ab Mitte 1936 hatten mehrere deutsche Großstädte bewachte Internierungslager für Zigeuner eingerichtet, in denen 1938 an die 2000 Zigeuner lebten.224 Bei Kriegsbeginn verbot Heydrich Zigeunern, ihren fahrenden Handel in der Nähe der deutschen Westgrenzen zu betreiben. Doch auch schon früher hatten Lokalbehörden in diesen Grenzregionen die Initiative ergriffen und die Zigeuner aus ihren Verwaltungsbezirken vertrieben, worin eine traditionelle Befürchtung aus Kriegszeiten zum Ausdruck kam, Zigeuner könnten Spione sein; Zigeuner, die man zum Wehrdienst eingezogen hatte, wurden jetzt aus demselben Grund wieder entlassen.225 Im November 1939 wurde Zigeunerinnen gesetzlich verboten, als Wahrsagerinnen aufzutreten, weil sie falsche Prophezeiungen über das Ende des Kriegs machten (dessen Zeitpunkt für die Deutschen, von denen sie konsultiert wurden, offensichtlich von größtem Interesse war). Einige von ihnen wurden deshalb in das Frauenkonzentrationslager Ravensbrück gebracht. Bereits im Dezember 1938 hatte Himmler von der »Endlösung der Zigeunerfrage« gesprochen, und in Verfolgung dieses Ziels informierte Heydrich seinen ranghohen Untergebenen am 21. September 1939 darüber, daß die Zigeuner ebenso wie die Juden aus Deutschland nach Ostpolen deportiert würden. Am 17. Oktober erließ das Reichssicherheits-Hauptamt einen »Schnellbrief« mit der Anweisung, »die später festzunehmenden Zigeuner [seien] bis zu ihrem endgültigen Abtransport in besonderen Sammellagern« unterzubringen. Konkret wurde verfügt, »Zigeuner und Zigeunermischlinge« dürften ihren Wohn- bzw. Aufenthaltsort unter Androhung von KZ-Haft »bis auf weiteres« nicht verlassen.226


Im Januar 1940 begann Himmler mit detaillierten Planungen zur Vertreibung der Zigeuner, die von der Polizei aufgebracht und in Sammellagern zusammengefaßt wurden. Im Mai 1940 wurden etwa 2500 von ihnen »in geschlossenen Sippen« in Viehwaggons ins Generalgou-vernement 
verbracht; zuvor waren sie in den Zuständigkeitsbereichen der Kripoleitstellen Hamburg, Bremen, Köln, Düsseldorf, Hannover, Frankfurt und Stuttgart zusammengeführt worden. Sie durften höchstens 50 Kilogramm Gepäck mitnehmen, und sie wurden verpflegt und ärztlich betreut, doch alle ihre übrigen Besitztümer wurden konfisziert. Bei ihrer Ankunft im Generalgouvernement wurden sie auf Städte, Dörfer und Arbeitslager verteilt; einer der Züge hielt sogar mitten auf freiem Feld; die Bewacher befahlen ihnen auszusteigen und überließen sie ihrem weiteren Schicksal. Viele Zigeuner starben an Unterernährung oder Krankheiten, vor allem unter den harten Bedingungen der Lager, und etliche von ihnen fielen einem Massaker in der Nähe von Radom zum Opfer. Doch die meisten konnten sich frei bewegen, und einer großen Zahl gelang es, eine Arbeit zu finden. Viele nutzten die Gelegenheit, nach Deutschland zurückzukehren, wo sie in der Regel verhaftet, aber nicht wieder nach Polen zurückgeschickt wurden. Ebenso wie die geplanten Judendeportationen wurde die Vertreibung der Zigeuner bald gestoppt; Frank hatte gegen weitere Massendeportationen in das Generalgouvernement protestiert, und die angebliche militärische Notwendigkeit, sie aus den westlichen Grenzgebieten des Reiches zu entfernen, entfiel nach der Niederlage Frankreichs. Vorläufig konnten die Zigeuner, die noch in Deutschland lebten, bleiben, wo sie waren. Zunehmend wurden arbeitsfähige Männer zur Zwangsarbeit herangezogen.227


Ebenso wie die Juden mußten die Zigeuner in Deutschland seit Kriegsbeginn eine drastische Verschlechterung ihrer Lage hinnehmen. Man hatte ihnen klar vor Augen geführt, daß ihre fernere Zukunft nicht in Deutschland liegen und ihre auf die Dauer unausweichliche Massendeportation von Gewalt, Brutalität und Mord begleitet sein würde. Widerstreitende Interessen in Polen, verbunden mit der sich rasch ändernden Kriegslage, hatten die Vertreibungen vorübergehend unterbrochen und den Zigeunern eine Atempause verschafft. Doch Hitlers erklärte Absicht, das Reich von allen Juden und Zigeunern zu befreien, war keinesfalls aufgegeben worden. Ihre vollständige Verwirklichung war nur noch eine Frage der Zeit.



»Lebensunwertes Leben«

I

Am 22. September 1939 lud im besetzten Polen der von SS-Brigadeführer Johannes Schäfer in Danzig gegründete Wachsturmbann Eimann eine Gruppe von Patienten einer psychiatrischen Klinik in Konradstein (Kocborowo) auf einen Lastwagen und fuhr sie in einen nahe gelegenen Wald, einer Hinrichtungsstätte, auf der bereits Tausende Polen von den Deutschen erschossen worden waren. Auf Weisung der Wachsturmmänner mußten sie sich – in ihrer Anstaltskleidung und zum Teil sogar in Zwangsjacken – in einer Reihe am Rand einer Grube aufstellen, woraufhin sie von Gestapooffizieren aus dem Altreich nacheinander mit einem Genickschuß getötet wurden. Die Ermordeten fielen in die Grube, und die Wachmänner bedeckten die Leichen mit einer dünnen Schicht Erde. In den nächsten Wochen trafen weitere Lastwagen mit Patienten der Klinik ein, die ebenfalls erschossen wurden. Alles in allem wurden dabei 2000 Geisteskranke ermordet. Den Verwandten teilte man mit, man habe die Opfer in andere Anstalten eingewiesen, während in Wirklichkeit geistig und körperlich behinderte Kinder aus Einrichtungen in Silberhammer (Srebrzysk), Mewe (Gniew) und Riesenburg (Probuty) nach Konradstein gebracht und dort erschossen wurden. Dasselbe geschah auch andernorts. In Schwetz (Swiece) und Konitz (Chojnice) führten deutsche Polizeieinheiten und Männer vom »Volksdeutschen Selbstschutz« die Erschießungen aus, während von Oktober bis Dezember 1939 insgesamt rund 1400 Patienten aus den Anstalten in Stralsund, Treptow an der Rega, Lauenburg und Ueckermünde nach Neustadt in Westpreußen (Wejherowo) verbracht und erschossen wurden.228


Im Wartheland ließ Gauleiter Greiser aus drei großen psychiatrischen Anstalten deren Insassen abtransportieren und alle Juden und Polen darunter ermorden. Die meisten von ihnen wurden von Angehörigen der Einsatzgruppe VI erschossen. Ein besonderes Schicksal blieb dagegen den Patienten der Anstalt Teskau (Owinska) vorbehalten. Ab Ende November wurden sie nach Posen gebracht und in einen abgeschlossenen Raum in Fort VI gesperrt, in dem die Gestapo ein KZ unterhielt. Hier wurden sie mit Kohlenmonoxid vergiftet. Es war das erste Mal in der Geschichte, daß für einen Massenmord Giftgas benutzt wurde. Die Morde in dem Fort gingen weiter; einmal, im Dezember 1939, war Himmler dabei persönlich anwesend. Im Frühjahr 1940 endete diese Mordserie mit dem Abtransport von weiteren Anstaltsinsassen nach Kosten (Koscian) im Wartheland, wo sie in auf Lastwagen montierte Gaskammern getrieben, einige Kilometer außerhalb des Orts gefahren und mit Auspuffgas erstickt wurden. Als diese erste Aktion im Januar 1940 beendet war, waren insgesamt an die 7700 Insassen von Nervenheilanstalten und Einrichtungen für Körperbehinderte getötet worden, außerdem etliche Prostituierte aus Gdingen (Gdynia) und Bromberg (Bydgoszcz) sowie Zigeuner aus Preußisch-Stargard (Starograd).229 Solche Ereignisse ließen sich kaum geheimhalten. Zygmunt Klukowski erfuhr im Februar 1940 von den Morden. »Etwas so Schreckliches kann man sich kaum vorstellen«, schrieb er.230


In den folgenden Monaten ging das Morden weiter. Im Mai und Juni 1940 wurden 1558 Deutsche und etwa 300 Polen aus einer Nervenheilanstalt im ostpreußischen Soldau (Dzialdowo) vom Sonderkommando Lange abgeholt und in Gaswagen umgebracht. Viele weitere Hunderte Anstaltsinsassen in den eingegliederten Gebieten traf dasselbe Schicksal. Die Herbert Lange unterstellten SS-Männer erhielten eine Sonderprämie in Höhe von zehn Reichsmark für jeden ermordeten Patienten. Die Morde erstreckten sich auch auf Geisteskranke im Ghetto Litzmannstadt (Łódź), wo eine deutsche Ärztekommission im März 1940 40 von ihnen aussonderte, die in einem Wald in der Nähe erschossen wurden, und eine weitere Gruppe in derselben Absicht am 29. Juli 1941. Die Verhältnisse in dem Ghetto waren zu jener Zeit so entsetzlich, daß jüdische Familien die psychiatrische Anstalt anflehten, ihre geisteskranken Verwandten aufzunehmen, obwohl ihnen die damit verbundenen Risiken bewußt waren. Alles in allem wurden bei diesen verschiedenen Aktionen unter Eimann und Lange und ihren Untergebenen mehr als 12 000 Patienten getötet.231 Obwohl diese Morde vor dem Hintergrund eines Krieges verübt wurden, in dem viele Tausend weitere Polen und polnische Juden von deutschen Heereseinheiten, Einsatzgruppen und dem volksdeutschen »Selbstschutz« erschossen wurden, stellen sie doch etwas qualitativ Besonderes dar. In Posen mag die Notwendigkeit einer »Freimachung« von Anstalten zu kriegswichtigen Zwecken eine gewisse Rolle gespielt haben, und in manchen Fällen wurden die von den Mördern geräumten Unterkünfte baltendeutschen »Umsiedlern« zur Verfügung gestellt. Doch in den meisten Fällen spielten solche praktischen Überlegungen nur eine untergeordnete Rolle oder dienten nur als Mittel, die Aktionen mit »zweckrationalen« Begründungen zu rechtfertigen. Der durch die Morde frei werdende Raum stand in keinem Verhältnis zur Zahl der aus dem Osten eintreffenden Siedler. Die wahren Gründe für die Morde waren nicht pragmatischer, sondern ideologischer Art.232 Es gab auch keine überzeugende Rechtfertigung unter Sicherheitsaspekten. Im Unterschied zur polnischen Intelligenz konnte man in den Opfern keine Gefährdung der deutschen Besatzungsmacht oder der langfristigen Germanisierung der Region sehen. Bezeichnenderweise wurden die wenigen Insassen der Anstalten, die man als arbeitsfähig einstufte, verschont und nach Deutschland verbracht. Der Rest war »sozialer Ballast«, »lebensunwertes Leben«, der so schnell wie möglich vernichtet werden mußte.233


II

Wie die Anwesenheit Himmlers bei den Morden im Fort VI in Posen zeigt, waren die Spitzen der NSDAP in Berlin durchaus darüber im Bilde, was hier vor sich ging, und hatten sogar den ideologischen Anstoß dazu gegeben. Spätestens seit Mitte der zwanziger Jahre hatte Hitler unter dem Einfluß der Schriften radikaler Eugeniker die Vorstellung entwickelt, für die rassische Gesundheit und militärische Schlagkraft Deutschlands sei es notwendig, »Erbkranke« gewaltsam an der Fortpflanzung zu hindern. »Würde Deutschland jährlich eine Million Kinder bekommen«, hatte er auf dem Nürnberger Parteitag von 1929 erklärt, »und 700 000 bis 800 000 der Schwächsten beseitigen, dann würde am Ende das Ergebnis vielleicht sogar eine Kräftesteigerung sein.«234 Am 14. Juli 1933 hatte das Regime das »Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses« erlassen, und seine Ausführungsbestimmungen vom Dezember 1933 ermöglichten eine Zwangssterilisierung von erbkranken Personen, darunter auch solche, bei denen von ärztlicher Seite ein »moralischer Schwachsinn« diagnostiziert wurde, ein schwammiges Kriterium, das die verschiedensten Formen einer sozialen Devianz umfassen konnte. Bis zum September 1939 waren etwa 360 000 Personen sterilisiert worden.235 1935 wurde eine Abtreibung aus erbgesundheitlichen Gründen gesetzlich freigegeben.236 Doch bereits lange zuvor hatte Hitler ein radikaleres Vorgehen ins Auge gefaßt. Nach Angaben von Hans-Heinrich Lammers, dem Chef der Reichskanzlei, hatte Hitler erwogen, einen Passus zur Tötung von Geisteskranken in das Gesetz vom 14. Juli 1933 einzufügen, scheute jedoch zunächst davor zurück, weil er einen zu großen Widerstand befürchtete. Zwei Jahre später äußerte er jedoch gegenüber Reichsärzteführer Gerhard Wagner, er werde während des Krieges eine solche Maßnahme einführen, »wenn alle Welt auf den Gang der Kampfhandlungen schaut und der Wert des Menschenlebens ohnehin minder schwer wiegt«. Ab 1936 wurden SS-Ärzte in wachsender Zahl zu Direktoren psychiatrischer Anstalten ernannt, während auf kirchlich geleitete Einrichtungen Druck ausgeübt wurde, ihre Pfleglinge in staatliche Heim- und Pflegeanstalten zu verlegen. Ende 1936 oder Anfang 1937 wurde ein geheimer »Reichsausschuß für Erbgesundheitsfragen« (später umbenannt in »Reichsausschuß zur wissenschaftlichen Erforschung erb- und anlagebedingter schwerer Leiden«) innerhalb der Kanzlei des Führers ins Leben gerufen. Schon 1937 trat die SS-Zeitschrift Das Schwarze Korps offen für die »Vernichtung unwerten Lebens« ein. Manches spricht dafür, »daß nach der Machtergreifung von seiten der Gauleiter insgeheim Maßnahmen zur ›Vernichtung unwerten Lebens‹ in einzelnen Anstalten ihres Zuständigkeitsbereichs veranlaßt wurden«. Das alles spricht dafür, daß ernsthafte Vorbereitungen zur Ermorden geistig oder körperlich behinderter Menschen etwa zu jener Zeit begannen. Es bedurfte nur noch der zuversichtlichen Erwartung eines Krieges, um die Pläne in die Tat umzusetzen.237


Diese Erwartung erfüllte sich schließlich im Sommer 1939. Bereits im Mai, als die letzten Vorbereitungen für den Krieg mit Polen angelaufen waren, hatte Hitler administrative Vorkehrungen für die Tötung geisteskranker Kinder unter der Leitung des Reichsausschusses getroffen. Ein Präzedenzfall oder ein Vorwand wurde in einer Bittschrift an die Kanzlei des Führers gefunden. Sie stammte vom Vater eines Kleinkindes, das im Februar 1939 in Leipzig geboren worden war und dem ein Bein und ein Teil des Arms fehlten und das unter Krämpfen litt. Der Vater bat darum, das Kind zu töten. Professor Werner Catel, der Leiter der Leipziger Universitätskinderklinik, an den er sich zuerst gewandt hatte, lehnte dies ab, da er befürchten mußte, wegen Mordes angeklagt zu werden. Das Gesuch gelangte über mehrere Stellen zu Albert Bormann, den Bruder Martin Bormanns, und wurde von jenem Hitler persönlich vorgelegt. Dieser beauftragte schließlich seinen Begleitarzt Karl Brandt mit der Sache, der sich von der Richtigkeit der ärztlichen Diagnose des Kindes überzeugte und nach Rücksprache mit Catel das Kind einschläferte. Bald darauf meldete er Hitler, er habe die Ärzte an der Klinik bewogen, das Kind am 25. Juli 1939 zu töten. Daraufhin beauftragte Hitler Brandt formell gemeinsam mit dem Chef der Kanzlei des Führers, ein größeres Programm zur Tötung geistig oder körperlich behinderter Kinder auf den Weg zu bringen. Hitlers Leibarzt Theo Morell, der eng in den Planungsprozeß eingebunden war, ging davon aus, daß die Eltern der ermordeten Kinder es lieber sähen, wenn man deren Tod auf natürliche Ursachen zurückführte. Als letzte Phase des Planungsprozesses lud Philipp Bouhler, ein 39jähriger langjähriger Parteigenosse, der die Kanzlei des Führers im Laufe der Jahre aufgebaut und deren Einfluß auf viele Bereiche der Regierung ausgedehnt hatte, 15 bis 20 Ärzte, zu einem Großteil Leiter psychiatrischer Anstalten, zu einer Sitzung ein, auf der das geplante Tötungsprogramm erörtert werden sollte. Obwohl es zunächst nur um Kindereuthanasie ging, beschlossen Hitler, Albert Bormann, Lammers und Leonardo Conti, Leiter des Hauptamtes für Volksgesundheit und seit dem Tod Gerhard Wagners im März 1939 Reichsgesundheitsführer, daß Conti mit der Erweiterung des Programms auf Erwachsene beauftragt werden sollte. Nachdem man nun beschlossen hatte, geistig oder körperlich behinderte Menschen zu töten, wurde die Euthanasie an geistig oder körperlich behinderten Kindern und Erwachsenen mit einem Geheimerlaß vom 31. August 1939 legitimiert. Ausnahmen sollten nur in ganz wenigen besonderen Fällen gemacht werden.238


Die Kanzlei des Führers war für Hitler die ideale Stelle zur Planung und Durchführung des Euthanasieprogramms. Als sein ganz persönliches Amt unterstand es weder der Partei wie die Parteikanzlei noch war sie Teil der Regierungsbürokratie wie die Reichskanzlei. Mit ihr würde es wesentlich einfacher sein, die Beratungen über das Programm geheimzuhalten, als in den beiden anderen Institutionen. Morell legte Hitler vermutlich im Juli eine Denkschrift vor, die die Möglichkeit erörterte, die Tötung von Behinderten formell zu legalisieren, und Hitler erteilte seine persönliche Zustimmung zu dieser Idee. Unter Instruktionen von Bouhlers Büro bereitete der offizielle Ausschuß des Reichsjustizministeriums zur Reform des Strafrechts Gesetzentwürfe vor, nach denen die Tötung von Menschen, die unter einer unheilbaren Geisteskrankheit litten und auf eine Unterbringung in einer Heil- und Pflegeanstalt angewiesen waren, nicht mehr unter Strafe gestellt würde. Ausgedehnte Diskussionen innerhalb der juristischen, medizinischen und eugenischen bürokratischen Institutionen währten viele Monate, in denen der Entwurf ergänzt und überarbeitet wurde. Doch für Hitler waren diese scheinbar endlosen Debatten zu langwierig und zu pedantisch. Ebenso wie alle übrigen Entwürfe der Kommission landete der Gesetzentwurf schließlich in der Schublade.239 Unzufrieden mit diesen Verzögerungen, drängte Hitler schließlich Bouhler, die Verantwortung für das Euthanasieprogramm Conti zu entziehen und der Kanzlei des Führers zu übertragen. Im Oktober 1939 unterzeichnete er einen Befehl, mit dem er Bouhler und Brandt beauftragte, »die Befugnisse namentlich zu bestimmender Ärzte so zu erweitern, daß nach menschlichem Ermessen unheilbar Kranken bei kritischster Beurteilung ihres Krankheitszustandes der Gnadentod gewährt werden kann«. Obwohl es kein formeller Erlaß war, besaß diese Weisung in einer politischen Ordnung, in der führende Verfassungsrechtler seit langem die Meinung vertraten, daß selbst mündliche Anordnungen Hitlers rechtlich bindend seien, praktisch Gesetzeskraft. Um jedoch ganz sicherzugehen, wurde die Weisung Reichsjustizminister Gürtner vorgelegt, um möglichen juristischen Einwänden vorzubeugen. Doch abgesehen von einigen ausgewählten Personen, die an dem Programm beteiligt waren, wurde es geheimgehalten. Um deutlich zu machen, daß es als Reaktion auf die durch den Krieg bedingte gesteigerte Notwendigkeit einer »Reinhaltung« der »arischen Rasse« eingeführt wurde, datierte Hitler den Geheimerlaß auf den 1. September 1939, das Datum des Kriegsbeginns, zurück.240



Als Hitler seine Ermächtigung unterschrieb, war das Programm zur Ermordung von behinderten Erwachsenen bereits in Polen angelaufen. Das wäre jedoch nicht möglich gewesen, wenn die Gauleiter in Pommern, Danzig-Westpreußen und Ostpreußen über die in Berlin getroffene Entscheidung nicht unterrichtet gewesen wären. In Deutschland selbst betraf das Programm zunächst nur behinderte Kinder. Der geheime Reichsausschuß zur wissenschaftlichen Erfassung von erb- und anlagebedingten Leiden, der seinen Sitz in Bouhlers Kanzlei des Führers hatte, ließ am 18. August 1939 die Meldung aller »mißgebildeten« Neugeborenen befehlen.241 Den Gesundheitsämtern sollten alle Neugeborenen gemeldet werden, die an »Idiotie«, Down-syndrom, Mikrozephalie, Mißbildungen aller Art oder Lähmungen (Fehlen von Gliedmaßen, schwere Spaltbildungen des Kopfes und der Wirbelsäule u. a.) litten. Ärzte und Hebammen erhielten zwei Reichsmark für jeden ihren Vorgesetzten gemeldeten Fall, die Listen mit den betroffenen Neugeborenen an ein Postfach eines Postamts in Berlin schickten, das in der Nähe von Bouhlers Führerkanzlei lag. Die Meldungen wurden von drei Ärzten bearbeitet. Anschließend markierten sie die Meldebögen mit einem »+«, wenn das Kind getötet werden sollte, und schickten sie zum nächstgelegenen Gesundheitsamt, das anschließend die Einweisung des Kindes in eine pädiatrische Klinik veranlaßte. Zunächst wurden hierfür vier Kliniken ausgewählt, zu denen in den folgenden Jahren weitere hinzukamen, so daß es am Ende 30 solcher »Kinderfachabteilungen« in Kliniken gab.242


Dieser ganze Prozeß der Meldung, des Transports und der Tötung betraf nicht die Säuglinge und Kleinkinder, die bereits in Krankenhäusern oder Pflegeheimen untergebracht waren, sondern jene Kinder, die bei ihren Eltern lebten. Den Eltern wurde mitgeteilt, die Kinder würden in einer solchen »Kinderfachabteilung« gut versorgt oder daß durch die dortige Behandlung durch Spezialisten unter Umständen eine Heilung oder zumindest eine Besserung des gesundheitlichen Zustands des Kindes möglich wäre. Angesichts der einseitigen Diagnosen im Hinblick auf die Erblichkeit der Defekte war ein Großteil der betroffenen Familien auf Sozialhilfe angewiesen und verfügte nur über eine geringe Bildung, und ein erheblicher Anteil unter ihnen war bereits als »asozial« oder »erblich minderwertig« abgestempelt. Den Eltern, die gegen eine Entfernung ihrer Kinder aus der familiären Umgebung Einwände erhoben, drohte man mit dem Entzug von Sozialleistungen, falls sie nicht einwilligten. Jedenfalls wurde ab März 1941 für behinderte Kinder kein Kindergeld mehr bezahlt, und nach dem September 1941 konnten die Kinder den Eltern, die sich weigerten, sie außer Haus zu geben, mit Gewalt weggenommen werden. In manchen Einrichtungen wurde den Eltern der Besuch ihres Kindes unter dem Vorwand verboten, dies erschwere es den Kindern, sich in ihre neue Umgebung einzugewöhnen; für andere stieß ein Besuch von vornherein auf Schwierigkeiten, da viele der »Kinderfachabteilungen« weit entfernt lagen und mit öffentlichen Verkehrsmitteln nur schwer zu erreichen waren. Die meisten der Tötungszentren ließen die Kinder verhungern oder verabreichten ihnen in der Nahrung eine Überdosis Luminal. Nach einigen Tagen entwickelten die Kinder Atembeschwerden und erlagen schließlich einer Bronchitis oder einer Lungenentzündung. Manchmal ließen die Ärzte diese Krankheiten unbehandelt, in anderen Fällen schläferten sie die Kinder mit Morphium ein.243


Ein Lehrer, der im Herbst 1939 an einer Führung in einer dieser Anstalten in Eglfing-Haar teilnahm, sagte später aus, daß der Anstaltsleiter Hermann Pfannmüller, ein langjähriger Nationalsozialist und seit vielen Jahren Befürworter einer unfreiwilligen Euthanasie, ihm ganz offen erklärt habe, er ziehe es vor, die Kinder eines natürlichen Todes sterben zu lassen als durch die Spritze, da dies feindselige Kommentare im Ausland auslösen könnte, falls dort etwas darüber bekannt würde:

»›Nein, unsere Methode ist viel einfacher und natürlicher, wie Sie sehen.‹ Bei diesen Worten zog er unter Beihilfe einer mit der Arbeit in dieser Station vertrauten Pflegerin ein Kind aus dem Bettchen. Während er dann das Kind wie einen toten Hasen herumzeigte, konstatierte er mit Kennermiene und zynischem Grinsen so etwas wie: ›Bei diesem z. B. wird’s noch 2–3 Tage dauern.‹ Den Anblick des fetten, grinsenden Mannes in der fleischigen Hand das wimmernde Gerippe, umgeben von anderen verhungernden Kindern, kann ich nimmer vergessen. Weiterhin erklärte der Mörder dann, daß nicht plötzlicher Nahrungsentzug angewandt werden würde, sondern allmähliche Verringerung der Rationen.«244



Während der weiteren Kriegsjahre wurde das Programm mehr oder weniger nach diesen Grundsätzen fortgeführt, wobei alles in allem schätzungsweise 5000 Kinder getötet wurden. Nach und nach wurde die Obergrenze im Alter der Kinder, die man ihren Eltern wegnahm und umbrachte, nach oben verschoben, zuerst bis acht, dann bis zwölf und schließlich bis 16 Jahre. In der Praxis waren einige von ihnen sogar noch älter. Viele dieser Kinder und Heranwachsenden litten unter kaum mehr als Entwicklungsschwierigkeiten dieser oder jener Art.245


Eine große Zahl von höheren Beamten in den Gesundheitsämtern und Krankenhausärzten war an dem Programm beteiligt, dessen Charakter und Zweck dadurch in weiten Teilen der Ärzteschaft bekannt wurde. Nur wenige erhoben dagegen Einwände. Selbst diejenigen, die es taten und sich weigerten, daran mit zu wirken, brachten keine prinzipiellen Gründe dagegen vor. Nicht erst seit 1933 war der Ärztestand, insbesondere auf dem Gebiet der Psychiatrie, davon überzeugt, daß es legitim sei, von einer Minderheit der körperlich und geistig Behinderten zu sagen, sie lebe »ein lebensunwertes Leben«, und daß es notwendig sei, sie an der Fortpflanzung zu hindern, weil sonst die vielen Maßnahmen zur Verbesserung der Gesundheit der »arischen« Rasse im Dritten Reich vergeblich sein würden. Praktisch die gesamte Ärzteschaft war aktiv am Sterilisierungsprogramm beteiligt, und von daher war es im Denken vieler nur ein kleiner Schritt zu unfreiwilliger Euthanasie. Ihre Vorstellungen kamen 1942 treffend in einem Aufsatz zum Thema »Der neue deutsche Arzt« in der führenden deutschen Ärztezeitschrift zum Ausdruck, in dem erklärt wurde, es sei die Aufgabe des Ärztestands, vor allem in Kriegszeiten, wenn so viele von Deutschlands Besten und Tapfersten den Tod auf dem Schlachtfeld fänden, »mit der Gegenauslese im eigenen Volk fertig zu werden«. »Die Säuglingsmortalität«, hieß es dort weiter, »ist eine Auslese, sie betrifft in der überwiegenden Mehrzahl konstitutionell Minderwertige«. Es sei die Aufgabe des Arztes, dieses Gleichgewicht der Natur in seiner ursprünglichen Form wiederherzustellen. Ohne die Tötung der Unheilbaren sei die Heilung der Mehrheit der Kranken und die Verbesserung der Gesundheit der Nation unmöglich. Viele der an dem Programm beteiligten Ärzte sprachen selbst nach dem Krieg noch mit Stolz von ihrer Arbeit und hielten an dem Gedanken fest, daß sie zum menschlichen Fortschritt beigetragen hätten.246



III

Hitlers zurückdatierter »Euthanasie-Erlaß« vom Oktober 1939, mit dem eine bereits im Juli getroffene Entscheidung einen pseudolegalen Anstrich erhalten sollte, betraf nicht nur Säuglinge und Kleinkinder, sondern auch Erwachsene in Krankenhäusern und Pflegeheimen. Auch die Planung für diese Erweiterung des Tötungsprogramms setzte schon vor dem Krieg ein. Das Programm mit der Tarnbezeichnung »Aktion T 4« nach der Berliner Adresse Tiergartenstraße 4, von wo aus die Aktion geleitet wurde, lag in den Händen eines hohen NS-Funktionärs in der Kanzlei, Oberdienstleiter Viktor Brack. 1904 als Sohn eines Arztes geboren und somit ein Mann von Mitte 30, hatte Brack nach dem Abitur Land- und Volkswirtschaft studiert und den Hof hinter dem Sanatorium seines Vaters geführt. 1929 trat er in die NSDAP und die SS ein und profitierte von der Tatsache, daß sein Vater Heinrich Himmler kannte und bei einem seiner Kinder Geburtshilfe geleistet hatte. In den frühen dreißiger Jahren wurde er häufig als Himmlers Fahrer eingesetzt, bevor er zunächst zum Adjutanten und dann zum SS-Verbindungsmann zur Kanzlei des Führers unter Bouhler ernannt wurde und mit ihm nach Berlin zog. Brack war ein weiterer begeisterter Befürworter einer unfreiwilligen Euthanasie und erklärte nach dem Krieg, sie habe auf humanitären Erwägungen beruht. Solche Erwägungen reichten zur NS-Zeit allerdings nicht aus, sein Bewußtsein davon zu beschwichtigen, daß sein Tun gleichbedeutend war mit Mord, weshalb er sich das Pseudonym »Jennerwein« zulegte, wenn es um seine Mitwirkung an dem Tötungsprogramm ging. Diesem Beispiel folgte auch sein ständiger Vertreter Werner Blankenburg alias »Brenner«, der 1942 Bracks Position übernahm, als er selbst zur Front eingezogen wurde.247


Brack schuf bald einen kompletten bürokratischen Apparat für die Aktion T 4, unter anderem auch Tarnorganisationen mit harmlos klingenden Namen, hinter denen sich etwa der Prozeß von der Erfassung bis zur Ermordung der Opfer, die Ermordung der Kinder oder der Fuhrpark der Busse verbarg, mit denen die Opfer zu den Mordstätten transportiert wurden. Er beauftragte Dr. Werner Heyde damit, sich um die medizinischen Aspekte des Programms zu kümmern.248 1902 geboren, hatte Heyde in einem Freikorps in Estland gekämpft, bevor er ein Medizinstudium aufnahm, das er 1926 abschloß. Er unterhielt offensichtlich enge Kontakte zur äußersten Rechten, und 1933 war er es, den Himmler beauftragte, ein psychologisches Gutachten über den späteren Kommandanten des KZ Dachau, Theodor Eicke, anzufertigen, nachdem dieser in einen heftigen Streit mit dem Gauleiter der Saarpfalz, Josef Bürckel, geraten war, der ihn daraufhin in die psychiatrische Abteilung der Universitätsklinik in Würzburg einweisen ließ. Heydes positives Gutachten befriedigte Himmler, dessen Unterstützung er sich von da an erfreute. 1936 wurde er SS-Führer. Während der dreißiger Jahre war er Beisitzer am Würzburger Erb-gesundheitsgericht, wo er über Zwangssterilisationen mit entschied. Außerdem verfaßte er psychiatrische Gutachten von KZ-Häftlingen. Im August 1932 wurde er nach seiner Habilitierung Privatdozent an der Universität Würzburg. Er beriet die Gestapo in psychiatrischen Fragen, hielt Vorlesungen über (echte und vorgebliche) Erbkrankheiten und war von 1934 bis Mai 1936 im Rassenpolitischen Amt Würzburg tätig, dessen Leitung er zuletzt innehatte. 1939 erhielt er eine Professur an der Universität. Er gab somit ein Beispiel für einen Arzt ab, der in den ideologisch besonders stark geprägten Bereichen der NS-Medizin und nicht in der traditionelleren Medizin Karriere gemacht hatte. Er schien in idealer Weise dazu geeignet, das Mordprogramm zu leiten.249


Bereits in der entscheidenden Sitzung mit Bouhler Ende Juli 1933 erörterten Heyde, Brandt, Conti und andere, die an den Planungen zur »Euthanasie« von Erwachsenen beteiligt waren, die beste Methode der Ausführung. Wenn Hitler rund 70 000 Patienten »beseitigt« haben wollte, mußten die Methoden, die bei der Tötung von Kindern angewandt wurden, als zu zeitraubend erscheinen; außerdem wäre es unmöglich gewesen, sie vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Brandt besprach sich in dieser Sache mit Hitler und behauptete später, auf die Frage des »Führers«, welche Methode zur Tötung der Patienten die humanste sei, habe er zu einer Vergasung mit Kohlenmonoxid geraten, da sie ihm wiederum von anderen Ärzten empfohlen worden und weil seine Wirkung durch Presseberichte über Selbstmorde und tödliche Unfälle mit Kohleöfen bekannt sei. Diese Fälle seien von der Polizei eingehend untersucht worden, und deshalb habe Bouhlers Amt Albert Widman beauftragt, die beste Methode herauszufinden, eine große Zahl von »Tieren in Menschengestalt« zu töten. Widmann, 1912 geboren und SS-Sturmbannführer, war der ranghöchste Chemiker im Kriminaltechnischen Institut des Reichskriminalamtes in Berlin. Er fand heraus, daß man eine luftdicht verschlossene Kammer benötigte, und die Leiter der Aktion T 4 beschlossen, für weitere notwendige Versuche das Alte Zuchthaus in Brandenburg an der Havel zu nutzen. Dieses stand seit 1932 leer, nachdem die bisherige Strafanstalt in ein neues Zuchthaus in Brandenburg-Görden verlegt worden war. Bauarbeiter vom Hauptbauamt der SS errichteten einen verfliesten Vergasungsraum mit einer Fläche von 3 mal 5 und einer Höhe von 3 Metern, der aussah wie ein Duschraum, um bei den Opfern keinen Verdacht zu erregen. Kurz über dem Boden verlief ein Leitungsrohr mit Löchern, durch die das Kohlenmonoxid in die Kammer gelangte. Die Eingangstüre war mit einem rechteckigen Guckloch versehen, durch das die Opfer beobachtet werden konnten.250


Als der Bau der Kammer abgeschlossen war, vermutlich im Dezember 1939, hatten die Vergasungen in Posen bereits stattgefunden und waren von Himmler persönlich beobachtet worden: Die Methode wurde aller Wahrscheinlichkeit nach den SS-Führern in Posen von Widmann oder einem seiner Mitarbeiter empfohlen, zumindest von jemandem, der als Chemiker ausgebildet war und mit führenden Chemikern im Altreich in Verbindung stand.251 Himmlers Untergebener Christian Wirth, Kommissar der Stuttgarter Kriminalpolizei, befand sich unter denen, die bei der ersten Probevergasung in Brandenburg anwesend waren: Bouhler, Brandt, Conti, Brack und eine Reihe von Beamten und Ärzten der Kanzlei des Führers und der T 4–Zentrale in Berlin. Einer nach dem anderen blickten sie durch das Guckfenster, während acht Patienten in der Gaskammer durch das Kohlenmonoxid umkamen, dessen Menge von Widman reguliert wurde, der den Anwesenden erklärte, wie hoch die richtige Dosis sein mußte. Alle waren mit dem Ergebnis zufrieden. Mehrere weitere Patienten, denen von Brandt und Conti möglicherweise tödliche Injektionen verabreicht wurden, waren nicht sofort gestorben – sie wurden später ebenfalls vergast –, und so waren sich die Anwesenden darin einig, daß Widmans Verfahren schneller und wirksamer war. Sehr bald kamen zu der Gaskammer in Brandenburg, die nun regelmäßig eingesetzt wurde und in der bis September 1940 Patienten umgebracht wurden, weitere neuerrichtete Gaskammern: in der Anstalt Grafeneck (Württemberg), in Betrieb von Januar bis Dezember 1940, Hartheim bei Linz, im Mai 1940 in Betrieb genommen, und die Anstalt Hadamar in Hessen, die ab Dezember 1940 Grafeneck als Tötungsanstalt ersetzte. Dies waren ursprünglich Heil- und Pflegeanstalten, die von der Aktion T 4 zu dem ausschließlichen Zweck übernommen wurden, als Tötungsanstalten zu dienen; weitere Gaskammern wurden in psychiatrischen Anstalten installiert, die ihren bisherigen Betrieb fortsetzten – wie die Landesheilanstalt Sonnenstein in Sachsen (Gaskammer seit Juni 1940) und Bernburg an der Saale (als Ersatz für Brandenburg), wo im September 1940 die ersten Patienten in der Gaskammer umgebracht wurden.252


Jedes Tötungszentrum war zuständig für die Ermordung der behinderten Patienten in den Anstalten einer bestimmten Region. Lokale psychiatrische Heil- und Pflegeanstalten mußten zur Erfassung der Anstaltsinsassen vorgedruckte Meldebögen über die einzelnen Pfleglinge ausfüllen und nach Berlin schicken. Ein beigefügtes Merkblatt erläuterte, welche Patienten erfaßt werden sollten, nämlich Patienten, die an Krankheiten wie Schizophrenie, Epilepsie, senilen Krankheiten, nicht therapierbaren Geschlechtskrankheiten, Enzephalitis, Huntington (Veitstanz) und Schwachsinn jeder Ursache litten; ferner alle Kranken, die sich seit über fünf Jahren in Anstalten befanden oder als kriminelle Geisteskranke verwahrt wurden. In der ersten Zeit war vielen Ärzten in diesen Anstalten überhaupt nicht klar, welchem Zweck diese Informationen eigentlich dienen sollten, doch sehr bald dürfte er ihnen deutlich genug geworden sein. Die ausgefüllten Meldebögen wurden von politisch zuverlässigen jüngeren Medizinern ausgewertet, die von ihren lokalen Parteidienststellen empfohlen worden – die wenigsten von ihnen hatten Skrupel – und anschließend von einem Team ranghöherer Mitarbeiter auf ihre politische Zuverlässigkeit geprüft worden waren. Das entscheidende Kriterium war nicht medizinischer, sondern ökonomischer Art: Konnte der Patient produktive Arbeit leisten oder nicht? Die Beantwortung dieser Frage sollte bei den künftigen Tötungsaktionen anderer Art eine entscheidende Rolle spielen, und sie stand auch im Mittelpunkt der Gutachten der T 4–Ärzte, wenn diese Anstalten aufsuchten, die sich geweigert hatten, die Meldebögen auszufüllen. Hinter dieser ökonomischen Bewertung war jedoch das ideologische Element in dem Programm offensichtlich: In den Augen der Mitwirkenden an der Aktion T 4 handelte es sich um Individuen, die aus dem deutschen Volk im Interesse seiner langfristigen Gesundheit ausgemerzt werden mußten; und deshalb schlossen die Tötungen auch beispielsweise Epileptiker, Taubstumme und Blinde mit ein. Nur dekorierte Kriegsveteranen wurden ausgenommen. In der Praxis wurden alle diese Kriterien jedoch weitgehend willkürlich angewandt, da die Meldebögen nur wenige reale Details enthielten und in hohem Tempo und in großer Zahl bearbeitet wurden. So begutachtete beispielsweise Hermann Pfannmüller zwischen dem 12. November und dem 1. Dezember 1940 die Meldebögen von über 2000 Patienten, während er gleichzeitig seinen täglichen Pflichten als Leiter der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar nachging. Der Leiter der Heil- und Pflegeanstalt Wiesloch, Josef Schreck, bearbeitete zwischen April und Ende Dezember 1940 15 000 Meldebögen, gelegentlich bis zu 400 in einer einzigen Woche, ebenfalls parallel zu seinen Dienstpflichten. Keiner von beiden konnte in jedem einzelnen Fall mehr als nur einige Minuten auf die Entscheidung über Leben oder Tod verwendet haben.253


Die Meldebögen, die allesamt von drei jungen Ärzten mit einem roten Plus- oder einem blauen Minuszeichen versehen wurden, wenn die betroffene Person getötet beziehungsweise verschont werden sollte, während ein Fragezeichen die Notwendigkeit einer erneuten Prüfung signalisierte, wurden an einen der drei älteren Ärzte weitergeleitet, die das Urteil bestätigten oder abänderten. Nach der endgültigen Entscheidung der Obergutachter gingen die Meldebögen an die Zentraldienststelle zurück; sofern sie mit einem Pluszeichen versehen waren, wurden sie an den Leiter der Transportabteilung GEKRAT (Gemeinnützige Transportgesellschaft) weitergeleitet. Dieser benachrichtigte die Anstalten, in denen sich die Todeskandidaten aufhielten, und schickte ihnen einen Mitarbeiter, der die notwendigen Vorbereitungen traf. Häufig waren die Listen so willkürlich zusammengestellt, daß sie auch die Namen von Patienten enthielten, die von den Anstaltsleitern als gute Arbeiter beurteilt worden waren, so daß nicht selten an ihrer Stelle andere Patienten abgeholt wurden, weil jeder Sitzplatz in den Bussen belegt sein mußte. Patienten, die keine deutschen Staatsbürger oder nicht deutschblütig oder »artverwandten Blutes« waren, mußten ebenfalls gemeldet werden. Das richtete sich in erster Linie gegen jüdische Anstaltsinsassen, die nach einem Erlaß des Reichsinnenministeriums vom 15. April 1940 innerhalb von drei Wochen erfaßt werden mußten: Bis Ende 1942 wurden über 1000 jüdische Anstaltsinsassen in Deutschland oder Polen vergast; angeblich hatte die gemeinsame Unterbringung von jüdischen und nichtjüdischen deutschen Patienten in Heil- und Pflegeanstalten »zu Beschwerden des Pflegepersonals und von Angehörigen der Kranken Anlaß gegeben«. Nachdem die letzten jüdischen Anstaltsinsassen abtransportiert und umgebracht worden waren, konnten die Leiter von Heil- und Pflegeanstalten wie etwa Hermann Pfannmüller am 20. September stolz vermelden, daß ihre Anstalt nunmehr »judenfrei« war.254


Bei allen Kategorien von Anstaltsinsassen, die für eine Tötung selektiert wurden, war das Vorgehen mehr oder weniger dasselbe. Am festgelegten Tag fuhren große graue Autobusse vor dem Eingang der jeweiligen Anstalten vor, um die ausgesonderten Patienten abzuholen. Obwohl die Ärzte und Mitarbeiter der Aktion T 4 wiederholt behaupteten, diese Patienten seien geistig krank und unfähig, eigene Entscheidungen zu treffen oder ihre Lage zu beurteilen, traf dies für die große Mehrzahl der für die Tötung ausgewählten Patienten keineswegs zu, selbst wenn sie angeblich »schwachsinnig« waren. Anfangs begrüßten einige Patienten die Abwechslung, wenn sie die Busse sahen, und glaubten den Versicherungen des Anstaltspersonals, sie würden einen Ausflug machen. Doch vielen war völlig klar, daß sie dem Tod entgegengingen. Die Ärzte und Krankenschwestern konnten sie nicht immer täuschen, und sehr bald gingen in den deutschen Heil- und Pflegeanstalten Gerüchte um. »Ich lebe wieder in einer Angst«, schrieb eine Frau aus einer Anstalt in Stettin, »weil die Autos wieder hier waren … Gestern sind wieder die Autos dagewesen und vor acht Tagen auch, sie haben wieder viele abgeholt, wo man es nicht gedacht hätte. Es wurde uns so schwer, daß wir alle weinten.« Als eine Krankenschwester zu einer Patientin in Reichenau »Auf Wiedersehen« sagte, als diese zum Bus ging, drehte diese sich um und erwiderte, »es gebe kein Wiedersehen, sie wisse, was ihr mit dem Hitlergesetz bevorstehe«. »Jetzt kommen die Mörder«, rief ein Patient in Emmendingen, als der Bus vorfuhr. Pfleger und Krankenschwestern verabreichten verängstigten Patienten Beruhigungsspritzen, so daß diese in einem semikomatösen Zustand in die Busse verladen wurden. Doch manche Patienten wehrten sich gegen eine Spritze, da sie befürchteten, vergiftet zu werden. Andere leisteten körperlichen Widerstand, wenn sie in den Bus einsteigen sollten, und die brutale Gewalt, die daraufhin eingesetzt wurde, verstärkte nur die Angst der übrigen. Viele weinten hemmungslos, während sie in den Bus geschoben wurden.255


An ihrem Bestimmungsort angekommen, wurden die Opfer vom Personal in Empfang genommen und in einen Aufnahmebereich (»Auskleideraum«) geführt, wo sie sich ausziehen sollten. Danach führte man sie einzeln in einen Aufnahmeraum, wo sie nach der Überprüfung ihrer Identität von einem Arzt oberflächlich untersucht wurden; dies diente hauptsächlich dem Zweck, Anhaltspunkte für eine plausible Todesursache zu gewinnen, die später in der Akte stehen sollte; so konnte man beispielsweise den Fehler vermeiden, einen zu spät erkannten Blinddarmdurchbruch als Todesursache anzugeben, wenn das Opfer gar keinen Blinddarm mehr hatte, was man an der Operationsnarbe hätte erkennen können. Auch das Gebiß wurde überprüft – wer Goldzähne hatte, wurde mit einem Kreuz aus Leukoplaststreifen auf dem Rücken oder der Schulter markiert. Anschließend erhielt jeder eine Kennummer auf den Körper gestempelt oder mit Klebeband aufgeklebt. Danach wurden sie in einem Nebenraum fotografiert (um ihre körperliche und geistige Minderwertigkeit »für wissenschaftliche Zwecke« zu dokumentieren). Nachdem alle diese Formalitäten beendet waren, wurden alle Patienten, die noch immer nackt waren, in die Gaskammer geführt, die mit ihrer Einrichtung wie ein Duschraum aussah. Patienten, die immer noch große Unruhe zeigten, erhielten Beruhigungsmittel; wenn sie sich weigerten, in die Kammer zu gehen, wurde Gewalt angewandt. Befanden sich alle Patienten in der Kammer, schloß das Personal die Tür, und der Arzt im Nebenraum öffnete das Ventil der Gasflasche. Das Sterben der Patienten war alles andere als friedlich oder human. Ein Beobachter in Hadamar, der durch das Guckfenster geschaut hatte, berichtete später, was er gesehen hatte:

»Etwa 40 bis 45 Männer, die dichtgedrängt im Nebenraum waren und nun langsam starben. Einige lagen auf der Erde, andere waren zusammengesunken, viele hatten den Mund auf, als wenn sie keine Luft mehr bekamen. Die Todesart war so qualvoll, daß man von einer humanen Tötung nicht sprechen konnte, zumal viele der Getöteten ja auch klare Augenblicke gehabt haben mögen. Ich sah dem Vorgang etwa 2–3 Minuten zu und entfernte mich dann, weil ich den Anblick nicht länger ertragen konnte und mir schlecht wurde.«256
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Karte 4: Tötungszentren der »Aktion T-4« 1939–1945


Die Patienten wurden normalerweise in Gruppen von 20 bis 50 Personen getötet, später erweiterte man die Gaskammern, so daß sie bis zu 75 Personen fassen konnten. Doch es kam auch vor, daß die Opfer in den Kammern so dicht gedrängt standen, daß sie nicht mehr umfallen konnten. Nach etwa fünf Minuten verloren sämtliche Patienten das Bewußtsein, nach zehn Minuten waren sie tot. Nach ein bis zwei Stunden durchlüftete das Personal die Kammer mit Ventilatoren. Ein Arzt stellte den Tod der Opfer fest, und die Leichen wurden von »Heizern« oder »Brennern« weggeschafft. Sie mußten die ineinander verkrampften Leichen voneinander lösen und schleiften sie in den sogenannten Totenraum. Manche Leichen wurden gleich hier seziert, entweder von jüngeren Ärzten, die noch eine Ausbildung in der Pathologie benötigten, oder von anderen, die verschiedene Organe herauspräparierten und diese an Forschungsinstitute schickten. Die »Brenner« brachen den entsprechend markierten Toten die Goldzähne aus, die zunächst von einer Sekretärin im Büro der Tötungsanstalt in einem Karton gesammelt und später durch einen Sonderkurier an die T 4–Zentrale in Berlin geschickt wurden. Anschließend wurden die Leichen auf eine »Pfanne« gelegt und in den Verbrennungsofen gefahren und verbrannt; die Brenner arbeiteten dort im Schichtdienst die ganze Nacht hindurch, bis die Getöteten eingeäschert waren.257


Die engsten Familienangehörigen und andere Verwandte der Opfer wurden von deren Verlegung in eines der Tötungszentren erst nach dem Mord informiert.258 Im selben Brief verlangte man von den Angehörigen, vor einem geplanten Besuch in der Anstalt anzufragen. Als die Verwandten diesen Brief erhielten, war der Patient natürlich schon tot. Etwa zehn Tage später erhielten die Angehörigen der Opfer die Mitteilung, der Patient sei plötzlich gestorben. Als Todesursache gab man eine Krankheit aus einer von der medizinischen Abteilung von T 4 erstellten Liste an: Herzschlag, Lungenentzündung, Tuberkulose oder eine ähnliche Krankheit, ergänzt durch Notizen, die während der flüchtigen Untersuchung im Tötungszentrum gemacht worden waren. Da ihnen die Gesetzeswidrigkeit ihres Tuns durchaus bewußt war, benutzten die Ärzte beim Ausstellen des Totenscheins einen Decknamen und trugen natürlich ein falsches Sterbedatum ein, um den Eindruck zu erwecken, daß der Tod nach mehreren Tagen oder Wochen nach der Verlegung eingetreten sei. Die Verzögerung der Todesnachricht hatte zudem die Folge, daß die Anstalten sich bereicherten, da sie für die Zeitspanne zwischen dem realen und dem fiktiven Sterbedatum die Gelder vom Sozialamt, der Rentenkasse und der Familien erhielten. Den Familien wurde die Übersendung einer Urne angeboten, in der sich angeblich die Asche des unglücklichen Toten befand, was natürlich unmöglich war. Die Kleidung des Toten habe man der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt übergeben, da sie bei der Desinfektion beschädigt worden sei, während sie in Wirklichkeit an die Mitarbeiter der Tötungszentren weitergegeben wurde, sofern sie noch in einem guten Zustand war. Zum komplizierten System der Tarnung und Täuschung gehörten auch Wandkarten in allen Tötungszentren, auf denen für jeden Getöteten eine farbige Stecknadel den Wohnort der Familie markierte. Häuften sich zu viele Nadeln an einem Ort, änderte man das Sterbedatum und den Sterbeort. Die Tötungszentren tauschten untereinander sogar Namenslisten aus, so daß Benachrichtigungen von Todesfällen von einer anderen Anstalt als der tatsächlichen verschickt werden konnten. Es wurden größte Anstrengungen unternommen, den gesamten Prozeß geheimzuhalten, indem den Mitwirkenden verboten wurde, mit der lokalen Bevölkerung in persönlichen Kontakt zu treten. Zudem mußten sie sich verpflichten, Außenstehenden gegenüber über ihre Tätigkeit zu schweigen. »Wer nicht schweigt«, sagte Wirth vor einer Gruppe neueingestellter Brenner in Hartheim, »kommt ins KZ oder wird erschossen.«259


Innerhalb der Tötungszentren widersprach die dort herrschende Atmosphäre dem Eindruck einer seelenlosen Bürokratie, wie sie in unzähligen Formblättern und Dokumenten zum Ausdruck kam, die von ihr hervorgebracht wurden. Die Personen, von denen die Morde letztlich verübt wurden, waren dank der zusätzlichen Schnapsrationen, die sie erhielten, häufig betrunken. Wie es hieß, gaben sie sich untereinander zahlreichen sexuellen Affären hin, um sich von dem alles durchdringenden Geruch des Todes abzulenken. In Hadamar veranstaltete das Personal anläßlich des 10 000. getöteten Kranken eine Feier. Auf eine Anweisung der Ärzte versammelten sich die Mitarbeiter in der Verbrennungsanlage um den nackten Leichnam, der auf einer mit Blumen geschmückten Bahre lag. Ein als Geistlicher verkleideter Mitarbeiter hielt eine kurze Zeremonie ab, und an alle Anwesende wurde Bier ausgeschenkt. Als Hitler im August 1941 die Einstellung der Vergasungen befahl, waren Schätzungen zufolge, die nach dem Krieg angestellt wurden, insgesamt jeweils 20 000 Patienten aus Heil- und Pflegeanstalten in Hartheim und Sonnenstein und zusammen in Brandenburg/Berenburg sowie in Grafeneck/Hadamar noch einmal je 20 000, also insgesamt 80 000 Patienten ermordet worden.260


IV

Trotz der Geheimhaltung, von der es umgeben war, konnte das »Euthanasie«-Programm in der Welt jenseits der T 4–Bürokratie und ihrer Tötungsanstalten nicht unbemerkt bleiben. Die Menschen in der Nähe der Heil- und Pflegeanstalt Hadamar bemerkten, daß wenige Stunden nach der Ankunft eines Krankentransports regelmäßig Rauchwolken aus den Schornsteinen der Anstalt aufstiegen, während Angehörige des Personals bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie Ausgang hatten und im Ort Einkäufe machten oder ein Lokal besuchten, manchmal über ihre Arbeit erzählten. Andere registrierten, wenn Busse ankamen und Anstaltsinsassen abtransportierten; einmal, im Frühjahr 1941, wurden Pfleglinge einer Anstalt in Absberg nicht innerhalb des Anstaltsgeländes, sondern auf dem Marktplatz der Stadt in Busse verladen, vor den Augen der Passanten, die zu protestieren begannen, weinten und das Personal laut beschimpften, als die Patienten sich wehrten und von kräftigen Krankenpflegern in den Bus befördert wurden.261 Weiter verbreitet war der Argwohn unter den Verwandten der Patienten, die in die Tötungsanstalten verbracht wurden. Manche begrüßten sogar die Aussicht, daß ihre Kinder oder andere Familienangehörige getötet würden; die weniger mißtrauischen ließen sich von den beschwichtigenden Briefen beruhigen, die sie von den Anstalten erhielten. Doch die meisten Eltern und Verwandten hatten ihre eigenen Beziehungen und kannten andere in einer ähnlichen Lage wie sie selbst, die sie bei einem Besuch in der Anstalt oder bei einem behandelnden Arzt in der Praxis kennengelernt hatten. Sie spürten instinktiv, was vorging, wenn sie erfuhren, daß ihre behinderten Verwandten in eine andere Anstalt wie Hartheim oder Hadamar verlegt worden waren. Manchmal versuchten sie, diese zu sich nach Hause zu holen, bevor sie auf eine Transportliste gesetzt wurden. Eine Mutter schrieb an den Leiter der Anstalt, in der ihr Sohn untergebracht war, als sie erfuhr, er sei verlegt worden: »Sollte mein Sohn schon gestorben sein, bitte ich um seine Asche, denn in München geh[en] allerlei Gerüchte, ich will einmal Klarheit.« Eine andere Frau schrieb an den Rand der amtlichen Benachrichtigung von der Verlegung ihrer Tante nach Grafeneck: »In wenigen Tagen werden wir nun die Todesnachricht von der armen Ida erhalten … Mir graust es vor dem nächsten Brief … Nicht mal aufs Grab von Ida kann man nun gehen und [bei der] Asche, die geschickt wird, weiß man ja auch nicht einmal, ob sie von Ida ist.« Immer häufiger schlug die Angst in Wut um, wenn die offizielle Todesnachricht eintraf. Warum, so fragte die Schwester eines Getöteten in einem Brief an den Leiter der Anstalt, aus der man ihn abtransportiert hatte, habe man ihn überhaupt verlegt, da er doch so schwer krank gewesen sei, daß er bald darauf gestorben war? Seine Krankheit könne doch nicht »erst von gestern« gewesen sein. »Schließlich«, schrieb sie entrüstet, »handelt es sich um einen armen kranken hilfsbedürftigen Menschen und nicht um ein Stück Vieh.«262


Einigen Justizbeamten fiel mit der Zeit die ungewöhnliche Häufigkeit der Todesfälle unter den Insassen von Heil- und Pflegeanstalten auf, und einige Staatsanwälte erwogen, die Gestapo zu ersuchen, diese Tötungen näher zu untersuchen. Keiner von ihnen ging jedoch so weit wie Lothar Kreyßig, ein Amtsgerichtsrat und Vormundschaftsrichter in Brandenburg. Ein Kriegsveteran und Mitglied der Bekennenden Kirche, schöpfte Kreyßig zunehmend Verdacht, als Anstaltsinsassen, die Mündel seines Gerichts waren, in wachsender Zahl in eine andere Anstalt verlegt wurden und kurz darauf von einem Tag auf den anderen gestorben waren. Kreyßig protestierte in einem Brief an Reichsjustizminister Gürtner gegen eine, wie er als sicher annahm, planmäßige Tötung seiner Mündel, die überdies ohne jede Rechtsgrundlage betrieben werde. Die Antwort Gürtners auf diesen und ähnlich lautende Briefe anderer Justizbeamten bestand in dem Versuch, einmal mehr ein Gesetz zu formulieren, das den Tätern eine faktische Immunität zugesichert hätte, von Hitler jedoch abgelehnt wurde, weil damit die Tötungsanstalten und ihre Aktivitäten öffentlich gemacht worden wären, weshalb er es »im Hinblick auf die Feindpropaganda für unzweckmäßig« hielt. Spät, im April 1941, organisierte das Reichsjustizministerium eine private Zusammenkunft der führenden Männer des »Euthanasie«-Programms mit den Spitzen der deutschen Justiz. Von nun an kooperierte das Reichsjustizministerium mit der Aktion T 4. In der Zwischenzeit traf Kreyßig zweimal mit dem Staatssekretär im Reichsjustizministerium, Roland Freisler, zusammen, der ihn über alle Details der Aktion T 4 sowie den Geheimerlaß Hitlers informierte. Da Kreyßig diese Erklärung nicht akzeptierte, schrieb er im August 1940 an die Leiter der verschiedenen Anstalten, in denen seine Mündel untergebracht waren, aufgrund der gesetzlichen Bestimmungen müsse jede geplante Verlegung eines seiner Mündel von ihm genehmigt werden. Auch nach dem Gespräch mit Gürtner hielt Kreyßig an seinem Widerstand fest, so daß Gürtner ihm seine Versetzung in den vorzeitigen Ruhestand ankündigte.263


Mit seinen beharrlichen Bemühungen, den Tötungen ein Ende zu bereiten, stand Kreyßig weitgehend allein. Besorgte Anwälte und Staatsanwälte ließen sich vom Reichsjustizministerium beschwichtigen, so daß es keine Strafverfolgungen gab. Verbreiteter waren möglicherweise die Besorgnisse von Vertretern der christlichen Kirchen. Trotz der Verlegung vieler Insassen aus kirchlich geführten in staatliche Anstalten seit 1936 war noch immer eine beträchtliche Zahl von geistig und körperlich Behinderten in Einrichtungen der Kirchen und ihrer Wohlfahrtsorganisationen untergebracht, der protestantischen Inneren Mission und dem katholischen Caritasverband. Einige Leiter psychiatrischer Kliniken, die von der Inneren Mission betrieben wurden, versuchten die Erfassung und Verlegung ihrer Patienten hinauszuzögern, und vor allem einer von ihnen, Pastor Paul Gerhard Braune, Direktor der Hoffnungstaler Anstalten in Württemberg, gewann für seine Sache die Hilfe von Pastor Friedrich von Bodelschwingh, einer namhaften Persönlichkeit in der Welt der protestantischen Wohlfahrtsorganisationen. Bodelschwingh leitete die berühmten, nach seinem Vater benannten Bodelschwinghschen Anstalten Bethel in Bielefeld und weigerte sich schlichtweg zuzulassen, daß seine Patienten in eine Tötungsanstalt verbracht würden. Der Gauleiter von Süd-Hannover-Braunschweig scheute davor zurück, ihn verhaften zu lassen, da er nicht nur in Deutschland, sondern international einen Ruf genoß, den er der selbstlosen Verwirklichung des Grundsatzes einer christlichen Nächstenliebe verdankte. In der Mitte der Krise, am 19. September 1940 um kurz nach Mitternacht, erschien ein Bombenflugzeug über der Anstalt und warf mehrere Bomben ab, wobei elf behinderte Kinder und eine Schwester den Tod fanden. Goebbels wies sogleich die Presse an, »mit jeder Schärfe diese Schandtat« anzuprangern. »Britischer Kindermord – Bomben auf die Heilstätten von Bethel« lautete die Schlagzeile auf der Titelseite des Völkischen Beobachters; die Westfälische Zeitung/Bielefelder Tageblatt textete: »Ruchlose Verbrechen an Bethel«. Am 21. September ereiferte sich der Völkische Beobachter, es sei typisch für die britischen Plutokraten, eine Stätte ausgesucht zu haben, »die Ansehen und Ehrfurcht in der ganzen gesitteten Welt genießt«. Bodelschwingh konnte diese Ironie nicht entgehen. Am 28. September schrieb er an den Regierungspräsidenten: »Alle Zeitungen haben von Bethel als der Stadt der Barmherzigkeit gesprochen. Gegen den ›Kindermord‹ von Bethel wurde mit den stärksten Worten protestiert … Soll ich die Tat der Engländer verurteilen und kurz darauf meine Hand reichen zu einem ›Kindermord‹ in Bethel weit größeren Umfangs?«264


Zwei Tage nach diesem Bombenangriff tauchte bei William L. Shirer in seinem Hotelzimmer in Berlin ein Mann namens »X« auf, der ihm erzählte, »die Gestapo sei gegenwärtig dabei, alle geistig Behinderten und Kranken im Reich systematisch zu beseitigen. Die Nazis nennen das ›Gnadentod‹«. Dieser Mann verwies darauf, daß man Bodelschwingh vor einigen Tagen verhaftet habe; er »hatte sich geweigert, einige seiner ernsteren Fälle der Geheimpolizei zu überlassen«. Kurze Zeit danach sei seine Anstalt bombardiert worden – von den »Briten«. Shirer ging der Sache nach. Am 25. November 1940 schrieb er in sein Tagebuch: »Ich bin schließlich der Sache mit dem ›Gnadentod‹ auf den Grund gekommen. Es ist eine böse Geschichte.« Mit Wissen und Zustimmung der deutschen Regierung sei »die Gestapo dabei, systematisch alle geistig behinderten Menschen im Reich umzubringen«. Ein konservativer und vertrauenswürdiger Deutscher schätze »die Zahl auf etwa 100 000«. Das erschien Shirer zu hoch. Der amerikanische Journalist war erstaunlich gut informiert: Er wußte von der Existenz von Hitlers Ermächtigungsschreiben und daß die Tötungen von der Kanzlei des Führers ausgingen. Seinen Informanten war auch die Häufung von Todesanzeigen von Patienten aufgefallen, die alle entweder in Grafeneck, Hartheim oder Pirna-Sonnenstein gestorben waren, »genau jene Orte, die mir die Deutschen als Zentralen für den ›Gnadentod‹ genannt haben«. Die Texte der Anzeigen waren Verschlüsselungen, man mußte zwischen den Zeilen lesen, um ihren Inhalt zu verstehen: Die Verwandten der Opfer wußten genau, was geschehen war. Hier einige Beispiele: »Nach Wochen der Ungewißheit erhielt ich die unfaßliche Nachricht von seinem plötzlichen Tod und seiner Einäscherung«; »nach stattgefundener Einäscherung erhielten wir … die traurige Mitteilung vom plötzlichen Tod unseres geliebten Bruders …«; »nach Wochen schrecklicher Ungewißheit erhielten wir am 18. September die bestürzende Nachricht, daß unsere geliebte Marianne in Pirna an Grippe gestorben ist. Die Einäscherung hat dortselbst stattgefunden.« Aus gutem Grund habe die Gestapo »ab sofort« das Erscheinen derartiger Anzeigen verboten. Nicht nur Shirer gelangte zu dem Schluß, »daß die massenweisen Tötungen von extremen Nazis nur dazu angeordnet worden sind, um ihre rassischen und sozialen Ideale in die Tat umzusetzen«.265


Bodelschwingh und Braune wandten sich an Brack, um gegen die Tötungen zu protestieren. Am 12. Juli 1940 besuchten Braune, Bodelschwingh und der einflußreiche Chirurg Professor Ferdinand Sauerbruch Reichsjustizminister Gürtner. Nachdem alle diese Versuche ergebnislos blieben, verfaßte Braune einen detaillierten Bericht über die Tötungen, schickte diese »Denkschrift für Adolf Hitler« jedoch nicht an diesen persönlich, sondern an Hans Heinrich Lammers. Anscheinend war er davon überzeugt, daß Hitler über die Tötungen nicht informiert war. Am Ende seiner langen und ausführlichen Darlegung forderte Braune eine Beendigung des Programms und stellt die rhetorische Frage: »Wird es nicht die Ethik des ganzen Volkes gefährden, wenn das Menschenleben so wenig gilt?« Man teilte ihm mit, daß Hitler in dieser Angelegenheit nichts tun könne. Am 12. August 1940 wurde Braune von der Gestapo verhaftet, am 31. Oktober 1940 jedoch unter der Auflage wieder entlassen, staatliche Maßnahmen nicht zu sabotieren.266 Theophil Wurm, der protestantische Bischof von Württemberg, schrieb am 19. Juli 1940 an Reichsinnenminister Frick und forderte, die »Euthanasie«-Aktion zu beenden:

»Bis heute steht der Führer und die Partei auf dem Boden des positiven Christentums, das die Barmherzigkeit gegen leidende Volksgenossen und ihre menschenwürdige Behandlung als eine Selbstverständlichkeit betrachtet. Wird nun aber eine so ernste Sache wie die Fürsorge für hunderttausende leidende und pflegebedürftige Volksgenossen lediglich vom Gesichtspunkt des augenblicklichen Nutzens aus behandelt und im Sinne einer brutalen Ausrottung dieser Volksgenossen entschieden, dann ist damit der Schlußstrich unter eine verhängnisvolle Entwicklung gezogen und dem Christentum als einer das individuelle und das Gemeinschaftsleben des deutschen Volkes bestimmenden Lebensmacht endgültig der Abschied gegeben … Auf dieser schiefen Ebene gibt es kein Halten mehr. Gott läßt sich nicht spotten.«267


Da Wurm keine Antwort erhielt, schrieb er am 5. September einen weiteren Brief an Frick, in dem er fragte: »Weiß der Führer von dieser Sache? Hat er sie gebilligt?«268


Der Schwachpunkt dieser Vorstöße war, daß sie letzten Endes nicht mehr waren als die Interventionen einer kleinen Zahl mutiger Individuen und somit keine wirksamen Folgen hatten. Sie führten auch nicht zu einer breiteren Opposition gegen das Dritte Reich überhaupt. Die Angehörigen der militärisch-konservativen Opposition waren über die Tötungen im Bilde und mißbilligten sie zutiefst, aber sie standen dem Regime ohnehin bereits aus anderen Gründen kritisch gegen-über.269 Männer wie Bodelschwingh lehnten das Dritte Reich nicht in jeder Hinsicht ab. Die Bekennende Kirche befand sich zu diesem Zeitpunkt in einer prekären Lage, nachdem sie jahrelang vom Regime verfolgt worden war. Die Mehrzahl der protestantischen Pastoren und die höheren Funktionäre der Wohlfahrtsverbände gehörten entweder den Deutschen Christen an oder hielten sich von den internen Auseinandersetzungen fern, von denen die evangelische Kirche seit 1933 erschüttert wurde. Die volle Hälfte der getöteten Patienten waren Insassen von Anstalten, die von der evangelischen oder katholischen Kirche geführt wurden, und ihre Verbringung in eine der »Euthanasie«-Zentren erfolgte häufig mit Zustimmung der Anstaltsleitung.270 Die oberste Leitung der Inneren Mission hatte keine Einwände gegen die Tötungen, so lange sie auf »die keiner geistigen Regung und zu keiner menschlichen Gemeinschaft mehr fähigen Kranken eingeschränkt werden«, ein Kompromiß, der selbst für Bodelschwingh tragbar war, so lange er ausdrücklich in einem formalen Gesetz verankert war – auch wenn er von der Möglichkeit Gebrauch machte, in seiner eigenen Anstalt die Selektionen durch komplizierte Sicherheitsklauseln endlos zu verzögern. Zweifel, Verwirrung und Verzweiflung plagten das Gewissen der Geistlichen, wenn sie darüber debattierten, ob es richtig oder falsch sei, ihre Stimmen nicht zum Protest gegen den Staat zu erheben, dessen fundamentale Legitimität keiner von ihnen in Frage stellte. Würde es nicht der Kirche Schaden zufügen, wenn sie nicht mit einer Stimme sprach? Wenn sie protestierten, würde dies nicht die schlichte Konsequenz haben, daß die Anstalten der Inneren Mission vom Staat übernommen würden? Viele befürchteten, daß ein öffentlicher Protest dem Regime einen willkommenen Vorwand liefern würde, seine Verfolgung der Kirche noch zu verschärfen. Bei einer der zahlreichen Besprechungen und Konferenzen zu dieser Frage notierte Pastor Ernst Wilm, ein Mitglied der Bekennenden Kirche, der in Bodelschwinghs Anstalt Bethel gearbeitet hatte: »Wir sind unseren Kranken und denen, die für sie eintreten, das Mittragen und die Fürbitte schuldig …, daß es nicht heißt: Ich bin in den Händen der Mörder gewesen, und ihr habt mit den Achseln gezuckt.« In den Augen der wenigen radikalen Gegner der Tötungen war dies die Lage der Dinge zum Jahresende 1940 und ebenfalls während des größten Teils des kommenden Jahres.271
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